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Herz aus Eis

Helles Licht. Gischtweiß. Kein Gefühl.

Ek’ba erstarrte. Der Hydrit blickte verständnislos in kreisrunde Lichtelemente.

Wo bin ich? Er musste auf dem Rücken liegen.

Ein maskierter Mensch beugte sich über ihn. Goldene Ringe aus Metall saßen vor seinen Augen. Ek’ba versuchte sich zu bewegen, doch er war gefesselt. Lederriemen schnitten in seine Schuppenhaut. Der Lungenatmer griff in einen Instrumentenkorb, nahm ein Skalpell und setzte es an Ek’bas Kopf, außerhalb von dessen Blickfeld.

Schmerzen. Heftige Qual. Rotes Flimmern. Ek’ba wollte schreien. Er konnte es nicht, er war stumm.

Sterben. Ich muss sterben.

Ek’ba wusste, es gab für ihn keine Zukunft mehr. Ein gefangener Mar’oskrieger hatte sein Leben verwirkt…


Der Schmerz ebbte ab, verlor sich wie eine Welle am Strand. Ek’ba ballte die Finger mit den Schwimmhäuten zusammen. Ein Rest an Wahrnehmung kehrte mit dem abflauenden Schmerz in sein Bewusstsein zurück.

Es war kalt. Alles war kalt. Man hatte ihm seine schwarze Kleidung aus Fischhaut weggenommen. Der Schildkrötenpanzer und die Waffen waren fort. Er sah zur Seite. Neben seinem Kopf lagen mehrere Zentimeter hohe, aufgeschichtete Wälle aus glänzendem Weiß. Von ihnen ging die größte Kälte aus. War es Eis?

Ek’ba versuchte sich zu sammeln. Wieder sah er hinauf in die kreisrunden Lichtelemente. Sie hingen an schwenkbaren Metallarmen. Ihr Licht wurde vom Gesicht des maskierten Menschen verdeckt. Eine weiße Haube saß auf dem Kopf des Fremden.

Der Lungenatmer über ihm hielt etwas in der behandschuhten Linken zwischen Daumen und Zeigefinger. Einen winzigen Gegenstand. Ek’ba wollte nach dem Menschen schlagen, ihm das Fleisch mit Zähnen und Klauen vom Körper reißen und sich an ihm laben. Doch die Fesseln saßen fest.

Quo’pok!, dachte er verzweifelt. Quo’pok, wo bist du? Er rief in Gedanken seinen Zwillingsbruder – und Kor’nak, den Rottenführer der Bruderschaft der Drachen.

Quo’pok! Kor’nak! Helft mir!

Die eisblauen Augen über dem weißen Gesichtsschutz wirkten zufrieden. Er mochte diesen Ausdruck nicht. Kein Lungenatmer sollte so zufrieden aussehen! Verachtung brannte in ihm.

Der Lungenatmer griff nach einer Zange.

Ek’ba spürte einen unangenehmen Druck im Kopf, als etwas ihn berührte. An einer unmöglichen Stelle berührte! Er wollte brüllen – und begriff: Sie hatten ihm den Kopf aufgeschnitten und einen Teil seiner Schädelplatte entfernt! Es war sein Blut, das an dem weißen Kittel des Lungenatmers klebte!

Verdammtes Pack! Nichtswürdige Existenzen! Sie untersuchten ihn, schnitten ihn auf, wie es seinesgleichen früher schon passiert war! Er fletschte die Zähne und versuchte nach der blutverschmierten Hand zu beißen, die sich langsam zurückzog.

Da! Eine Antwort! Ek’ba… Er spürte den Ruf Kor’naks und mit ihm den seines Zwillingsbruders. Wir hören dich, Ek’ba.

Der Mar’oskrieger gab den beiden ein Bild seiner Situation: von einem weißgetünchten Operationssaal voller Instrumente und Monitore. Ich bin verloren. Bitte, tötet mich!

Rote Schlieren durchzogen seine Sicht. Die Schmerzen nahmen zu, steigerten sich ins Unerträgliche. Er bäumte sich in den Fesseln auf.

Er empfing die letzte Gnade. Der Rottenmeister ließ ihn nicht im Stich. Mit vereinten Kräften konzentrierten sich die restlichen Krieger des Drachen auf ihn. Die tröstende Nähe seiner Brüder gab ihm Kraft.

Hasserfüllt sah er in diese eisblauen Augen mit den golden eingefassten Gläsern darüber. Bei Mar’os, mich bekommst du nicht, Oberflächenkriecher! Mich nicht!

Ein letztes Mal bäumte er sich auf. Er riss das Maul auf, als würde er schreien. Dann sank er leblos in sich zusammen.

***

7 Tage zuvor, Antarktis, Anfang März 2525

Fluoreszierendes Licht an den Wänden erhellte das Wasser der überspülten Höhle. Es wurde von bionetischen Leuchtkörpern unterstützt.

Kor’nak tätschelte den Kopf seines Soord’finns. Er hatte das Tier zusammen mit zwei anderen und einem Rochen in die wasserüberspülte Höhle gebracht, die ihm und seiner Rotte Schutz bot. Wie verabredet hatte Kor’nak mit seinen Kriegern den gefährlichen Weg von Gar’onn’ek zum Südpol auf sich genommen und wartete dort auf Agat’ol.

Dreizehn sind wir nur noch, ging es dem Mar’osjünger durch den Kopf. Nur dreizehn von zweiundzwanzig. Sein Scheitelflossenkamm spreizte sich verärgert.

Auf den Galapagos-Inseln war es zu Kämpfen mit den sonderbaren künstlichen Wesen dieses Landkriechers Crow gekommen. Leider hatte Kor’nak die Kampfkraft von Crows künstlichen Geschöpfen unterschätzt. Aber das war Agat’ols Fehler, nicht seiner. Die kleine schwarzrote Missgeburt mit dem doppelten Flossenkamm hätte ihn und seine Rotte besser warnen müssen!

Kor’nak gab ein dumpfes Klacken von sich und sah zu, wie der Soord’finn über mehrere Nadelteppiche von abgestorbenen Schwämmen hinweg schwamm, die wie Matten aus Glaswolle am Boden lagen. Dann blickte er zu der blauschuppigen Mag’uz und den Zwillingen Quo’pok und Ek’ba, die schweigend am Rand der Höhle auf einem sandigen Stück Boden hockten und Tintenfisch aßen. Sie rissen dem toten Tier die langen Tentakel aus und verschlangen sie gierig.

Seitdem der Drache Rynch tot war, war Mag’uz nicht mehr dieselbe. Sie überließ Kor’nak die Führung und keifte nur noch hin und wieder dazwischen. Kor’nak machte sich Sorgen um seine Halbschwester.

Mehr Sorgen machte er sich, dass sie Agat’ol verpasst haben könnten. Aber eigentlich war die Sorge unbegründet: Sie würden es spüren, wenn er hier aufkreuzte. Er hatte Agat’ol gezwungen, vom Blut der Drachen zu trinken. Er hatte es ihm als Aufnahmeritual schmackhaft gemacht und Agat’ol danach als seinen Bruder bezeichnet. Der Schwachkopf mit dem Doppelscheitelkamm war zu Tränen gerührt gewesen.

Kor’nak verzog verächtlich seine quastigen blauschwarzen Lippen. Als ob er in Agat’ol jemals einen Bruder sehen würde! Es war wichtig gewesen, ihn in den Bund aufzunehmen, damit er ihn kontrollieren konnte. Das Blut der Riesenechsen verband sie mental miteinander. Kor’nak war es gleich, ob Agat’ol lebte oder starb. Ihn interessierte nur die Waffe, von der Agat’ol berichtet hatte: eine geheime Superwaffe am Südpol, mit der die Algenkuschler (Schmähname für die friedlichen Ei’don-Hydriten) mit Hilfe der Menschen Mar’os-Kolonien angreifen wollten! Es stand außer Frage, dass er diese Untat verhindern musste. Er würde die Waffe an sich bringen und für seine Zwecke nutzen. Dann würde endgültig Schluss sein mit diesem dekadenten Pflanzenkauergesindel!

Agat’ol war dabei kein Hindernis. Die mentale Verbindung, die er mit viel Willenskraft aktivieren konnte, ermöglichte es Kor’nak, ihm Schmerzen zuzufügen und ihn mit Hilfe der Rotte sogar zu töten. Aber nur wenn Agat’ol auch in der Nähe war…

Laute Knack- und Schnalzlaute rissen ihn aus seinen düsteren Gedanken. Zar’uk schwamm aufgeregt auf ihn und die anderen zu. »Das Muschelhorn von Pan’ek! Ich habe es gehört! Er muss den Gleiter gesichtet haben!«

»Kommt!« Kor’nak sprang mit einem Satz aus dem Wasser. Er fasste kurz nach dem Blitzstab an seiner Seite, dann schlug er sich mit der flachen Flossenhand auf den Schildkrötenpanzer. »Auf die Felsen!«

Er führte sie an und die Rotte gehorchte. Niemand stellte mehr seine Autorität in Frage. Kor’nak registrierte es mit grimmiger Genugtuung. Mit gewaltigen Sätzen sprang er über den Boden, hinaus in das helle Licht des Tages. Schneereste lagen über struppigem Gras. Vor ihm erhoben sich die Felsen. Von ihren Spitzen aus konnte man ein gutes Stück in das bergigere Landesinnere sehen. Nur wenige Gipfel waren weiß. Viele der Berge wirkten seltsam glatt; geschliffen vom Eis, das sie für Jahrmillionen bedeckt und geschützt hatte. Bevor die Erdachse sich verschob und damit auch die Pole.

Kor’nak hetzte weiter. Oben auf dem Felsen entdeckte er Pan’ek, den Liebling seiner Halbschwester Mag’uz. Sie war es auch gewesen, die Pan’ek hinausgeschickt hatte. Keiner aus der Rotte riss sich darum, auf dem kühlen fremden Land nach Crows Gleiter Ausschau zu halten. Aber für Mag’uz tat der Speichellecker Pan’ek alles.

Außer Atem – aber als Erster – erreichte Kor’nak die Stelle, an der Pan’ek stand und mit seiner Schuppenhand ins Landesinnere wies.

»Das ist er! Diesmal habe ich ihn genau erkannt!«

Kor’nak sah gerade noch, wie der Gleiter zwischen mehreren eisfreien Bergen verschwand. Das Luftgefährt senkte sich dem Boden entgegen.

»Der Gleiter landet! Wir brechen sofort auf!« Der Rottenführer schloss die Augen und konzentrierte sich, aber die Entfernung war noch zu groß, um Agat’ols Präsenz zu spüren. Trotzdem hatte er keine Zweifel daran, dass er an Bord des Schwebeschiffes war. Der Rottenführer stieß ein Zischen aus. Wenn Agat’ol ihn hereingelegt hätte, dann hätte Kor’nak alle Weltmeere nach ihm abgesucht, um ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.

Mag’uz war als Erste bei ihm. »Endlich! Die Zeit des Wartens hat ein Ende!«

Gemeinsam machte sich die Rotte auf, dem gesichteten Gleiter zu folgen. Kor’nak drängte sie zur Eile. Hoffentlich flog der Gleiter nicht sofort wieder los! Pan’ek hatte bereits vor drei Tagen geglaubt, das Fluggerät zu sehen, doch da hatte es hoch in der Luft gestanden und der Mar’oskrieger war sich nicht sicher gewesen, weil der fliegende Punkt so weit entfernt war. Vielleicht war es doch nur einer der großen Vögel gewesen, die sich hier in Kolonien angesiedelt hatten.

Kor’nak wusste nicht wirklich, wie dieses Land früher ausgesehen hatte; er kannte es nur aus alten Legenden. Es wirkte nicht anders als andere Küsten, die er kannte. Von einer Packeiszone war nichts zu sehen. Der Himmel war von sturmgrauen Wolken bedeckt und an der Küste zogen Silbersturmvögel ihre Kreise. Es gab Robben und Pinguine in großer Zahl. Windzerzauste niedrige Bäume und Sträucher klammerten sich an dem kargen Boden fest. Farne sprossen aus der Erde wie vereinzelte Inseln zwischen glattem Gestein. Einige der Farne sahen seltsam aus. Sie schimmerten in blauvioletten Farbtönen, wenn die Strahlen der Sonne auf sie trafen. Das Wasser des Meeres war von einem intensiv leuchtenden Blau, das ins Türkis spielte.

Kor’nak warf dem Meer einen letzten sehnsüchtigen Blick zu. Er fühlte sich wohler mit seinem Soord’finn und hätte ihn gerne mitgenommen. Das Schwert des Fisches war eine mächtige Waffe, die einen Gegner mit Leichtigkeit durchbohrte. An Land musste er sich auf seine Gerissenheit, seine Rotte und seine Waffen verlassen.

»Schneller!«, trieb er die anderen Krieger an. Sie fielen in einen leichten Trott. Keiner beschwerte sich. Sie alle wollten diese sonderbare Waffe finden, von der Agat’ol erzählt hatte. Was würde der große Dry’tor sagen, wenn er, Kor’nak, mit dieser Waffe nach Gar’onn’ek zurückkehrte?

Ach was, ich werde mich Dry’tor nicht mehr beugen! Verwandtschaft mit Mar’os hin oder her. Ich werde die Waffe selbst nutzen und zum mächtigsten Herrscher der Meere werden!

Das war nur im Sinne von Mar’os selbst. Die Macht gehörte dem Stärkeren.

Von seinen Gedanken beflügelt, eilte Kor’nak dem Gleiter nach. Die Rotte blieb dicht bei ihm. Sie rannten in ein Wäldchen aus buchenartigen Bäumen hinein, als er plötzlich Gebell hörte.

»Anhalten!« Kor’nak blieb so abrupt stehen, dass Mag’uz hinter ihm fluchend gegen seinen Schildkrötenpanzer krachte.

Die Krieger hoben Blitzstäbe und Dreizacke. Die gegabelten Waffen mit den drei Piken glänzten im Licht der Sonne.

Das Gebell wurde lauter. Es hallte von den Bergen wider.

»Es kommt von links!«, rief Pan’ek aufgeregt.

Die Rotte fuhr herum. Mehrere gedrungene Bestien sprangen aus den Büschen. Sie hatten vier kurze, kräftige Beine. Dichtes braunes und weißes Fell bedeckte ihre Leiber.

Hunde, erinnerte Kor’nak sich, sie nennen die Mistviecher Hunde. Und sie richten sie ab, damit sie ihre Behausungen bewachen und ihnen die Jagdbeute bringen…

Kor’nak richtete seinen Blitzstab auf die Hundemeute, die sich ihren Weg durch Buschwerk und Sträucher bahnte. Er schoss. Der erste Hund fiel jaulend ins struppige Gras. Das Tier reichte Kor’nak bis zu den Oberschenkeln. Kopf und Nacken waren bullig, das Gesicht seltsam hässlich Und eingedellt. »Macht sie nieder!«, brüllte Kor’nak. Mit dem Blitzstab in der Hand schoss er erneut.

Drei der Hunde sprangen Pan’ek gleichzeitig an. Der Dreizack des Kriegers bohrte sich in den Rücken des Tieres, das an seinem Bein hing. Doch der zweite und dritte Hund waren an ihm hochgesprungen. Einer hing an Pan’eks rechtem Oberarm, der dritte an seiner Kehle. Pan’ek stieß ein panisches Klacken aus, das zu einem unverständlichen Röcheln wurde. Blut floss über seine Schuppenhaut und benetzte das weiße Fell des Hundes und die Brustplatte des Panzers.

Pan’eks letzter Blick galt Mag’uz, die die beiden anderen Hunde mit wilden Schreien tötete. Ihr Dreizack wirbelte durch die Luft. Das Bellen, Jaulen und Kläffen war ohrenbetäubend.

Kor’nak traf zwei weitere Tiere mit dem zischenden Strahl seiner bionetischen Waffe. Es waren fast zwanzig Hunde gewesen, die sie angriffen. Zehn lebten noch, vier von ihnen waren verletzt. Aber es hatte außer Pan’ek noch zwei weitere Krieger erwischt. Die wütenden Bestien verbissen sich in ihre am Boden liegenden Körper und boten somit ein leichtes Ziel für die noch stehenden Mar’oskrieger.

Kor’nak tötete zwei weitere der hässlichen Tiere mit den breiten Köpfen. Endlich erstarb das Bellen, Jaulen und Winseln. Wieder und wieder stießen die Dreizacke der wutentbrannten Mar’oskrieger in totes Fleisch. Es dauerte einen Moment, bis die Rotte in ihrer Raserei inne hielt.

Beängstigende Ruhe legte sich über das Wäldchen. Die Leichen der Tiere lagen auf dem dunklen struppigen Gras verstreut. Manche der ausgestreckten Pfoten zuckten noch. Kor’nak sah misstrauisch die Berge hinauf.

»Das war’s«, stellte Mag’uz zornig fest. »Wir sollten diese Biester auffressen! Genug Fleisch für alle…«

Kor’nak sah in den Büschen, aus denen die Hunde gekommen waren, etwas aufblitzen. Es war schwarz und wirkte lackiert. Sein Scheitelflossenkamm stellte sich schreckerfüllt auf: der Lauf einer Mündung!

»Weg hier!«, brüllte er alarmiert und sprang zur Seite.

Das laute Hämmern von Maschinengewehren durchbrach die Stille. Aus den Büschen kamen Lungenatmer hervor. Einige hielten Gewehre im Anschlag, andere trugen schwarze Netze. Kor’nak sah noch, wie Mag’uz von einem Geschosshagel getroffen wurde und zuckend zu Boden sank. Ihr blauschuppiges Gesicht verzerrte sich. Dann verstummte sie, und die glitzernden gelben Augen blickten überrascht über den eigenen Tod.

Irgendwo rief die Stimme eines Lungenatmers unverständliche Befehle. Kor’nak wollte sich entsetzt in den Sichtschutz der Büsche retten, stolperte über eine Wurzel und krachte schwer zu Boden. Die Waffe wurde ihm aus der Hand geprellt…

***

Eine Woche später

General Arthur Crow lenkte den Gleiter hinunter in eine schmale Schlucht, die sich als Versteck hervorragend eignete. Warlynne »Uncle Billy« neben ihm beobachtete ihn dabei. Crow hatte ihn nach dem Nordstaatengeneral William T. Sherman benannt und ihn zu seinem neuen Adjutanten gemacht, nachdem sein menschlicher Adjutant von Fischmenschen ermordet worden war.

Crow blinzelte. Der Tod von Hagenau war bedauerlich, aber es musste weitergehen. Verluste gehörten dazu, wenn man auf einer großen Mission war, und das war er. Er würde die Superwaffe aus der Antarktis an sich bringen. Der Flächenräumer, der laut dem Hydriten Agat’ol die mystische Eigenschaft haben sollte, »die Feinde mitsamt ihren Behausungen und dem Grund, auf dem sie stehen, aus der Zeit zu entfernen«, würde bald schon ihm gehören. Dann konnte er Rache an der Verräterin Alexandra Cross nehmen, der Weltratspräsidentin, die ihn betrogen hatte. Und an Miki Takeo, der seinen Plan, Waashton einzunehmen, vereitelt und seinen Großgleiter zerstört hatte.

»Sie alle werden büßen müssen«, murmelte Crow leise vor sich hin.

Das Problem war nur: Erst musste er die Superwaffe haben. Und die Informationen, wo genau man sie finden konnte, waren äußerst spärlich: am Südpol. Also hatte er entschieden, mit dem Suchraster genau über dem ehemaligen geografischen Pol zu beginnen und es dann kreisförmig zu erweitern, nachdem er sich in den ersten Tagen eine grobe Übersicht über die Land- und Eismasse verschafft hatte.

Crow schloss die Landung ab und fuhr die Systeme herunter. Er stand aus seinem Pilotensessel auf und sah durch die offene Luke des Cockpits in den Laderaum. Hier saßen seine U-Men und Warlynnes in ihren Kampfanzügen. Sie verharrten reglos auf den Bänken links und rechts des Durchgangs. Gurte schützten sie vor Turbulenzen und Erschütterungen. Die meisten waren deaktiviert und wirkten starr wie Schaufensterpuppen. Die Arme hingen entspannt hinab, die Augen hatten keinen Fokus.

Ihr Anblick erfüllte Arthur Crow mit Stolz. Sieben der mit Gedächtnisimplantaten aufgewerteten Kampfmaschinen hatte er noch, vier Alphas – also weibliche Modelle – und drei Betas – die maskuline Ausführung. Dazu kamen die gewöhnlichen, unbehandelten U-Men, die als reine Kampfmaschinen fungierten und einfache Befehle ausführen konnten. Von ihnen waren noch vierzehn Stück an Bord. Einen hätte Crow fast auf der vierhundert Kilometer entfernt liegenden Eisfläche verloren.

Sie flogen nun schon seit einer Woche über die Weiten der Antarktis hinweg – meist in Bodennähe, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Crow hatte seine U-Men hin und wieder zu Erkundungen ausgeschickt, und einer von ihnen war extrem für die Kälte der Eisregion anfällig gewesen. Überhaupt bewegten sich die U-Men und Warlynnes bei Temperaturen unter Null Grad Celsius deutlich langsamer.

Ich vergeude kostbare Zeit mit dieser Rastersuche. Ich brauche einen konkreten Hinweis! Wütend sah Crow hinüber zur Kombüse, in der sich Agat’ol aufhielt. Wahrscheinlich fraß der Hydrit wieder heimlich Fisch – eine Eigenart der Mar’osjünger. Seitdem Crow den Fischmenschen dank der Videoaufnahme eines seiner Warlynnes als Verräter enttarnt hatte, ließ er den Hydriten mit dem doppelten schwarzroten Scheitelflossenkamm nicht mehr aus den Augen. Die Mar’osianer waren Fleisch fressenden Schlächter, die das Recht des Stärkeren propagierten und die Menschen hassten.

Agat’ol selbst hatte ihm von den Unterschieden zwischen Ei’don-Anhängern und Mar’osjüngern erzählt – und geleugnet, zu Letzteren zu gehören. Nun, die Videoaufnahme hatte ihn enttarnt, und Crow ließ den Verräter nur aus einem einzigen Grund in dem Glauben, sie wären weiterhin Verbündete: Er brauchte ihn, um den Flächenräumer zu finden und in Betrieb zu nehmen. Die Hydriten hatten die Waffe vor gut zehntausend Jahren erbaut, und Crow konnte deren Sprache weder lesen noch sprechen. Aber er musste höllisch aufpassen, dass Agat’ol ihm nicht in den Rücken fiel.

Der General trat aus der Luke und ging in den Laderaum. Ganz hinten saß das Warlynne Beta Modell, das er nach dem deutschen Reichskanzler Otto von Bismarck benannt hatte. Otto war im Gegensatz zu den anderen Warlynnes nicht auf Stand-by geschaltet. Er verhielt sich nur so. Reglos wie die anderen saß er auf der hintersten Bank. Dabei beobachtete er mit Argusaugen diesen nichtsnutzigen Agat’ol in der Kombüse.

Wenn der Fischmann wenigstens die genaue Lage des Flächenräumers gekannt hätte; aber die ging wohl nicht aus den Konstruktionsplänen hervor, die er in Form eines Datenkristalls bei sich getragen und die Crow sich bei ihrer ersten Begegnung angeeignet hatte.

Wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war, zog Crow den Datenkristall aus seiner Beintasche und betrachtete ihn gedankenverloren. Das Abspielgerät war so ausladend, dass er es in seinem Schreibtisch an Bord deponiert hatte. Wenn man den in tausend Facetten geschliffenen Kristall darauf setzte und in Drehung versetzte, brach sich das Licht wie in einem großen Diamanten und erzeugte eine dreidimensionale Projektion…

»Herr General, das Essen ist fertig!« Agat’ol war aus der winzigen Kombüse getreten. Vor seinem braunen Lederharnisch trug der Fischmensch einen weißen Teller in den Flossenhänden, den er Crow entgegen streckte.

Rasch warf der kahlköpfige Mann einen Blick auf den scheinbar deaktivierten Otto. Der Warlynne nickte kaum merklich; ein Zeichen, dass er keine Unregelmäßigkeiten bei der Zubereitung bemerkt hatte.

Trotzdem hob Crow die Hand in einer abwehrenden Geste. »Ich habe keinen Hunger. Stell das weg und komm her.«

Er winkte den Hydriten heran und hielt ihm den funkelnden Datenkristall vors Gesicht. »Bist du sicher, dass die Daten keinen Aufschluss geben, wo genau der Flächenräumer liegt? Als wir in Meeraka los flogen, hast du noch behauptet, seinen Standort zu kennen.«

»So habe ich das nicht gesagt«, protestierte Agat’ol. »Im Gegenteil – wenn ich es wüsste, hätte ich das Bündnis mit Ihnen nicht eingehen müssen.«

»Das ist äußerst unbefriedigend«, grollte General Crow. »Wir verlieren Zeit. Jede Stunde, jede Minute kann uns Commander Drax zuvorkommen und die Waffe an sich nehmen! Erst diese verfluchten drei Wochen Reparaturarbeiten am Gleiter auf Galapagos und jetzt das! Unsere stundenlangen Suchflüge über das Eis bringen gar nichts. Das Gebiet ist einfach zu groß. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Was haben Sie vor, General?«

Crow glaubte herauszuhören, wie schwer es Agat’ol fiel, in seiner unterwürfigen Rolle zu bleiben. Er steht unter Druck. Er will sich mit seinen fischigen Freunden treffen, die ihn schon sehnsüchtig erwarten… Durch die Videoübertragung seines Warlynnes Isabella wusste General Crow alles über Agat’ols Pläne. Und hatte bislang verhindern können, dass der Hydrit den Gleiter verließ.

»Vielleicht sollten wir unsere Anonymität aufgeben«, fuhr er fort. »Gestern habe ich eine britische Station gesichtet. Vor dem Eingang wehte der Union Jack.«

Agat’ol starrte ihn mit seinen lidlosen Augen verständnislos an.

»Die britische Flagge.« Crow hatte keine Lust, auf das Thema weiter einzugehen. »Wir werden uns dort in Begleitung zwei meiner Warlynnes ein wenig umhören. Vielleicht weiß man ja etwas über Drax oder über den Flächenräumer.«

»Wenn die Menschen ihn entdeckt hätten, hätten sie die Waffe sicherlich eingesetzt«, warf Agat’ol ein.

»Wie sollten sie? Erstens kennen sie eure Sprache nicht, und zweitens haben sie nicht das hier.« Er hielt den Datenkristall zwischen Daumen und Zeigefinger. »Aber wenn sie ihn gefunden haben, wurde sicher schon damit experimentiert.« Er grinste. »Sofern die Leute hier nicht auch allesamt verblödet sind.«

Die so genannte CF-Strahlung war nach der Landung des Wandlers auf der Erde vor über fünfhundert Jahren von den körperlosen Daa’muren eingesetzt worden, um Mutationen und damit eine kompatible Hülle zu schaffen, in die ihre Geister schlüpfen konnten. Auf die Menschen der Oberfläche hatte dies eine verheerende Wirkung gehabt: Sie degenerierten zu grunzenden Barbaren. Nur die Bunkermenschen – wie zum Beispiel der Weltrat – waren vor den Strahlen geschützt gewesen.

General Crow sah dem Fischmann an, dass dessen Gedanken rasten. Er bemerkte auch den schnellen Blick, den Agat’ol dem Essen zuwarf. Hatte er es vielleicht doch vergiftet, ohne dass Otto es bemerkt hatte?

»Das kann ja alles stimmen«, warf der Hydrit ein. »Aber ist es denn klug, mich in diese Station mitzunehmen? Die meisten Menschen reagieren abwehrend und misstrauisch, wenn sie mich sehen.«

Crow genügte ein Blick in das eckige Gesicht dieses Wesens, um zu wissen, dass Agat’ol völlig recht hatte: Die rotschwarze Fischfratze mit den aufgeworfenen, wulstigen Lippen und den lidlosen, starren Augen hatte schon zu früheren Zeiten dafür gesorgt, dass Seeleute von den schrecklichen Fishmanta’kan sprachen, die ihren Schiffen auflauerten. Ein Hydrit war sicher nicht dazu geeignet, das Vertrauen der Briten zu gewinnen.

Crow nickte knapp. »Ich werde mit den Warlynnes allein gehen. Wir landen ein Stück entfernt von der britischen Station, damit man den Gleiter nicht zu Gesicht bekommt. Ein solches Gefährt weckt nur den Neid. Du bleibst solange hier.«

»Ist das nicht wieder eine Zeitverschwendung?« Die Augen des Fischmenschen glitzerten. »Ich könnte doch zu Fuß auf Erkundung gehen. Vielleicht finde ich hydritische Spuren oder Zeichen, die man aus der Luft gar nicht erkennen kann.«

Agat’ol wollte nicht nach der Waffe suchen, das war General Crow klar. Der Verräter würde sich mit seinen Verbündeten treffen und beraten, wie er ihn, Crow, nach getaner Arbeit am besten loswurde.

Andererseits – vielleicht war ein Treffen Agat’ols mit diesen Mar’oskriegern gar keine so schlechte Idee. Vielleicht hatten sie inzwischen etwas über den Standort der Anlage herausgefunden und teilten ihr Wissen mit ihm.

Es war ein Spiel mit dem Feuer, das war Crow bewusst. Er vertraute darauf, dass er mit seiner Kampfkraft und Technik für die Hydriten ebenso unentbehrlich war wie Agat’ol für ihn. Solange der kleine Fischfresser nicht wusste, dass er durchschaut war, hatte Crow das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Und in der Gegenwart seiner Warlynnes und U-Men fühlte er sich sicher.

Keine Frage, es war gefährlich, Agat’ol allein agieren zu lassen. Doch die Sorge, dass Matthew Drax ihm zuvor kam, wog schwerer als dieses Risiko. Er musste alle Chancen wahrnehmen, den Flächenräumer vor dem verhassten Commander zu finden.

»Also schön«, stimmte der General zu. Er verstaute den Datenkristall wieder in seiner Beintasche. Seine grauen Augen nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. »Du kannst dich draußen umsehen, aber du wirst dich vom Cockpit fernhalten. Wenn du ein bestimmtes Gebiet anfliegen willst, wird Billy den Gleiter steuern. Natürlich bleiben wir über Funk in Verbindung.« Er öffnete eine Konsole und entnahm ihr zwei Handfunkgeräte, von denen er eines in seine Beintasche zu dem Kristall schob und das zweite Agat’ol reichte. »Nimm das hier an dich.«

Agat’ol griff zu und nickte eifrig. »Auf diese Weise nutzen wir die Zeit optimal aus.« Er deutete auf den Teller mit dem Rindfleisch. »Haben Sie jetzt Hunger, General? Es wird doch alles kalt.«

»Deine Sorge um mich ist rührend, Agat’ol, doch ich denke, ich esse lieber etwas bei den Briten. Der immer gleiche Mikrowellenfraß schlägt mir langsam auf den Magen. Du kannst meine Portion gerne mitessen.«

Agat’ol sah mit gespieltem Ekel auf das Fleisch. »General, Sie wissen doch, dass ich das wegen meiner Tantrondrüse nicht darf. Der Genuss von Fleisch macht aus friedliebenden Hydriten bestialische Mar’osianer.«

»Sicher… ich vergaß.« Der General winkte ungeduldig ab und ging zu zwei weiblichen Alpha-Modellen hinüber. Beide trugen blonde Perücken. Auf den weißen Schildchen der Kampfanzüge standen ihre Namen: Cleopatra und Penthesilea.

Crow begann damit, eine spezielle Programmierung einzugeben. »Wir wollen von den Briten schließlich freundlich aufgenommen werden«, murmelte er halblaut vor sich hin.

***

General Arthur Crow musterte den klobigen Eingang der Station, über dem die britische Fahne gehisst war. Es war kälter geworden und Crow fror erbärmlich. Ein plötzlich aufkommender Wind von den Eisflächen der Antarktis sandte einen ersten Gruß des bevorstehenden Winters.

Um überzeugender zu wirken, hatte Crow einen Spaziergang von drei Meilen hinter sich. Drei Meilen zu viel, seiner Meinung nach. Der dicke Fellmantel hatte weit weniger Kälte abgehalten als erhofft. Er blickte zu den beiden Warlynne-Modellen, deren Brustimplantate er bis zur Grenze der Belastbarkeit aufgefüllt hatte. Die Warlynnes waren derart konzipiert, dass man ihr Aussehen problemlos verändern konnte, denn die Urform war bei der Männer-, Frauen- und Kinderversion jeweils identisch. Man konnte Implantate einsetzen, die Haut in verschiedenen Färbungen bräunen und ihnen durch die Feinjustierung der Gesichtsmuskeln unterschiedliche Züge verleihen. Das hatte sich Crow bei diesen beiden Modellen aufgrund der knappen Zeit jedoch gespart.

Beide Warlynnes waren in angerissene Decken gehüllt und trugen außer Unterwäsche nur noch ihre klobigen Stiefel. Die Kampfanzüge hätten zu martialisch gewirkt und passten nicht zu der Geschichte, die Crow sich überlegt hatte. Er selbst hatte seine graue Uniformjacke und die Krawatte abgelegt, um einen zivilen Eindruck zu vermitteln.

Langsam trat er nun vor das gut zweieinhalb Meter hohe metallene Schott und winkte mit beiden Armen. Die Warlynnes flankierten ihn links und rechts. Sie hatten den Befehl, ihn im Falle eines Angriffs zu beschützen.

Eine Weile regte sich nichts. Crow hatte genug Zeit, den Eingang zu betrachten, der halb in einen Hügel eingelassen war. In der Umrahmung des Schotts gab es auf der linken Seite einen rechteckigen Kasten. Eine metallene Platte lag unter einem vorspringenden kleinen Dach, das vor Schnee und Regen schützte.

Crow legte seine behandschuhte Rechte darauf. Die Abdeckung ließ sich überraschend leicht zur Seite ziehen. Anscheinend war das Metall mit einem besonderen Schmieröl behandelt worden.

Unter der Abdeckung kam ein Tastenfeld mit Zahlen zum Vorschein.

Plötzlich knackte es über ihm. »Sie befinden sich auf dem Gebiet des Antarctic Empire. Dies ist New Halley, der Regierungssitz von Prime Minister Sir Thomas Doyles. Tragen Sie bitte ihr Anliegen vor.«

Die blechern wirkende Stimme klang so laut und unmelodisch, dass Crow das Gesicht verzog. Er trat von dem Tastenfeld zurück und schloss die Abdeckung. Dabei sah er neben dem Tastenfeld eine Fläche, die schmale Schlitzöffnungen besaß. Ein Mikrofon? Er beugte sich vor.

»Mein Name ist Crow, Arthur Crow. Unser Schiff wurde auf ein Riff geworfen, die Mannschaft ist tot. Meine Töchter und ich sind die einzigen Überlebenden. Wir bitten um Unterkunft.«

Crow bemerkte, wie die Kamera unter dem überdachten Eingang sich regte. Diese Briten verfügten über eine nicht zu verachtende Technik; folglich waren sie nicht verdummt. Der General warf einen besorgten Blick auf seine Warlynnes. Er hatte sie auf den Einsatz vorbereitet, doch die Zeit war knapp bemessen gewesen. Würden Cleopatra und Penthesilea ihre Rollen überzeugend spielen?

Das Schott öffnete sich vor ihnen und heraus kamen zwei bewaffnete Soldaten in weißblauen Tarnuniformen. Sie musterten die drei Fremden von oben bis unten. Der größere Soldat wandte sich an eine der in Decken gehüllten Warlynnes. Er grinste frech. »Miss, vielleicht hat man es Ihnen schon gesagt, aber Ihre Kleidung ist den Witterungsverhältnissen nicht angemessen.«

General Crow schob sich vor seine Begleiterinnen. »Meine Töchter und ich haben Furchtbares durchgemacht. Haben Sie Mitleid und lassen Sie uns ein.«

»Schon gut, Väterchen, Sie brauchen nicht zu betteln.« Der junge Mann winkte gönnerhaft und wies in das Innere der Station. Hinter dem Schott schloss sich ein Gang an.

Voller Schrecken erkannte Arthur Crow einen Metalldetektor. Mit so einem Gerät hatte er sich schon im Pentagon-Bunker beschäftigt. Würde es auf das Plysterox-Skelett der Warlynnes ansprechen? Er war sich nicht sicher.

Der Soldat mit dem herablassenden Ton kam zu ihm und tastete ihn ab. Als seine Hände die Beintaschen der Hose berührten, verzog er kurz das Gesicht, sagte aber nichts.

»Da entlang, die Ladies«, meinte der kleinere Soldat vergnügt. »Mein Name ist Desmond, Nigel Desmond.« Er wies auf das Schild an seiner Brust. Die Warlynnes sahen scheinbar interessiert darauf. Penthesilea klimperte sogar ein wenig mit den extralangen Wimpern. Crow hatte die beiden angewiesen, besonders nett zu den männlichen Exemplaren seiner Gattung zu sein und ihnen dadurch Informationen zu entlocken.

Zögernd trat der General zu dem Metalldetektor. Das konnte in einer Katastrophe enden! Unter Umständen mussten sie hier sehr schnell verschwinden…

Er hielt den Atem an, als Cleopatra als Erste durch den knapp zwei Meter hohen Rahmen lief.

Nichts geschah. Kein Piepsen, kein Alarm.

Der größere Soldat bemerkte Crows besorgten Blick. »Das is nix, Alterchen. Keine Magie oder so. Da kannste ganz unbesorgt durchgehen. Is eh kaputt, das Ding.«

Crow atmete tief ein. Er war es nicht gewohnt »Alterchen« und »Väterchen« genannt zu werden. Zu seiner Erleichterung über den defekten Detektor kam heißer Zorn über das impertinente Verhalten dieser Jungspunde. Obwohl er nun schon auf die sechzig zuging, war er noch immer ein gut aussehender Mann, der sich körperlich in Form hielt. Er sah höchstens aus wie Mitte vierzig. Normalerweise genügte ein Blick seiner stechenden grauen Augen, um sich Respekt zu verschaffen.

Na wartet nur ab. Wenn ihr mir weiter so dumm kommt, wird sich das noch rächen…

Er zwang sich zu einem Lächeln und folgte Cleopatra und Penthesilea.

Die Soldaten führten sie durch hell erleuchtete Gänge in einen großen, karg eingerichteten Raum, der wie ein Empfangszimmer wirkte. Auf dem Boden lag ein Teppich von undefinierbarer Farbe. Er war wohl einmal braun gemustert gewesen. Ein hoher Holztisch – der sehr alt wirkte – war mit einer Unmenge von verblichenen rosefarbenen Plastikrosen in weißen Porzellanvasen vollgestellt. Mehrere dunkle Porträts britischer Monarchen und Königinnen hingen an den Wänden. Von den wuchtigen, golden bemalten Holzrahmen blätterte teils die Farbe ab.

Geschmack haben die Briten jedenfalls nicht.

Ein kleiner drahtiger Mann mit weißen Haaren eilte auf Crow und die Warlynnes zu. Er hatte einen abgetragen braunen Anzug an und brachte ein strahlendes Lächeln zu Tage.

»Gäste! Vortrefflich! Wir sind erfreut! Mein Name ist Jonathan Mills, Erster Sekretär des Prime von New Halley. Herzlich Willkommen im Antarctic Empire!« Er schüttelte erst Crow die Hand und versuchte dann der neben ihm stehenden Cleopatra einen Handkuss zu geben. »Was für entzückende junge Damen! Zwillinge?«

Mills sah irritiert auf seine Hand. Die Menschmaschine verstand nicht recht, was er von ihr wollte, und ließ ihre Hand einfach hängen. Mills versuchte sie dennoch nach oben zu ziehen und scheiterte kläglich. In seinem Schultergelenk knackte es leise.

Der kleine Mann ließ die Finger der Warlynne schließlich verlegen los. »Sie scheinen von weit her zu kommen…«

Crow mischte sich ein. »Meine Töchter sind sehr müde. Außerdem brauchten sie dringend neue Kleidung.«

»Natürlich, natürlich.« Der Mann klatschte in die Hände und eine junge Frau mit dunkelbrauner Haut kam mit gesenktem Kopf zu ihnen gelaufen. Crow hatte sie im Hintergrund des Zimmers gar nicht bemerkt.

»Florenza, sei so freundlich und zeig den beiden Ladies, wo sie sich umziehen können. Am besten weist du ihnen gleich ein Zimmer zu.« Der Brite lächelte breit und wandte sich wieder an Crow. »Sie kommen genau richtig, Mister… Ich habe wohl ihren Namen nicht recht verstanden?«

»Crow. Arthur Crow. Ich bin Händler und wurde mit meinem Schiff vom südamerikanischen Kontinent durch einen Sturm abgetrieben…«

»Sehr schön, sehr schön«, unterbrach Mills ihn. »Die Teatime beginnt in wenigen Minuten. Eine gute Gelegenheit, Ihre Geschichte zu erzählen und Sie dem Prime Minister vorzustellen. Es sei denn, Sie sind noch zu erschöpft.«

Crow lächelte zurück. Das lief ja besser als erwartet. Vielleicht wusste dieser Prime etwas von Drax oder der Waffe. »Ein heißer Tee würde mir in der Tat gut tun.«

***

Da er nur sein weißes Uniformhemd darunter trug, hatte Crow den Pelzmantel angelassen. In den Räumlichkeiten der Station war es kühl. Den Menschen hier schien das nichts auszumachen. Sie schienen sich an die niedrigen Temperaturen gewöhnt zu haben.

Crow sah sich in dem protzigen grünen Salon um, in den Mills ihn geführt hatte, und verglich ihn mit dem kargen Zimmer, das eine Dienerin namens Constanza ihm zugewiesen hatte. Dass er in dem Gewirr aus Gängen und Zimmern dorthin zurückfinden würde, wagte er zu bezweifeln.

Im Salon standen mehrere verblichene grüne Sofas und ein niedriger Tisch in der Mitte des hölzernen Parketts. An den Wänden hingen dieselben geschmacklosen Bilder wie im Empfangszimmer. Das größte von ihnen zeigte Queen Victoria II. mit einem breiten cremefarbenen Hut. In hohen Porzellanvasen steckten vergilbte Plastikrosen. Es gab einen Kamin, der jedoch so sauber aussah, als sei er seit Jahrzehnten nicht benutzt worden. Auf seinem breiten Sims standen Teegefäße aus weißem Porzellan, auf denen Pfaue und Rosen abgebildet waren.

Die beiden Warlynnes hatten sich in Windeseile umgezogen und trugen nun helle Hosen und etwas zu enge graue Pullover, die ihre Rundungen gut zur Geltung brachten. Sie saßen aufmerksam neben Crow und lächelten freundlich. Mit ihren perfekten Gesichtszügen und der Normgröße von einem Meter siebzig wirkten sie, als wären sie Models für eine Werbekampagne.

Auf der anderen Tischseite saß Jonathan Mills gemeinsam mit einer Frau Anfang fünfzig. Sie war kleiner als die Warlynnes. Ihr Körper war dünn und wirkte ätherisch. Sie trug einen weißen Kittel. Trotz ihres Alters waren ihre gelockten Haare noch immer von einem fahlen Blond. Sie erinnerten Crow an den Himmel über der Antarktis, dessen Orange oft wie ausgewaschen wirkte. Als würde die Kälte ihm die Leuchtkraft nehmen. Golden eingerahmte Gläser saßen über den hellblauen Augen. Das Gesicht wirkte engelsgleich und hatte erstaunlich wenig Falten. Ein versonnenes, gönnerhaftes Lächeln lag um ihre schmalen Lippen, das sie ein wenig arrogant wirken ließ. Crow hatte das ungute Gefühl, die Fremde würde ihn durchschauen.

Mills hatte die Frau als Doktor Willson vorgestellt.

»Einen sehr schönen Salon haben Sie hier«, versuchte Crow das erlahmte Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er hasste es, Smalltalk zu betreiben, aber irgendwie musste er das hier ja voranbringen und die Warlynnes waren im Moment keine große Hilfe.

»Allerdings«, meinte Mills stolz. »Wir haben vorgesorgt. Unser Schirmherr stellte uns immense Mittel zur Verfügung, als klar wurde, dass dieser Komet runterkommt. Christopher-Floyd. Sie kennen doch die Geschichte von dem Kometen, oder?«

»Ja, ja«, winkte Crow ab. »Ich hörte in Meeraka davon.«

»Chaos war und Dunkelheit, überall nur Schmerz und Leid…« Mills lachte bellend.

»Aha«, machte Crow lahm. Er fragte sich allmählich, ob eine andere Daa’muren-Strahlung die Menschen am Südpol vielleicht nicht verdummt, sondern schlicht wahnsinnig gemacht hatte. Mills fuhr sich ständig mit der linken Hand über die Schläfe, als wolle er seine dünnen weißen Haare ordnen, und diese Doktor Willson saß auf dem grünen Sofa wie einer seiner deaktivierten Warlynnes.

»Bekommen Sie öfter Besuch?«, startete Crow einen neuen Versuch.

»Aber nein.« Mills winkte ab. »Nicht von Fremden. Die letzten Schiffbrüchigen haben sich vor zehn Jahren hierher verirrt. Bis zum Landesinneren schaffen es die wenigsten. Wir sind dankbar über jeden Neuzugang. Sie können mit ihren entzückenden Töchtern gerne hier bleiben, solange sie es wünschen. Es sind Zwillinge, nicht wahr?«

Crow nickte. Anscheinend war man auch hier froh, ein paar Gene auffrischen zu können. Nun, damit konnten seine Menschmaschinen nicht dienen.

»Passen Sie auf«, meinte Margareth Willson mit diesem sonderbaren Lächeln. »Am Ende des Tages macht unser guter Mills den beiden Ladies noch einen Heiratsantrag.«

»Aber Margareth…«, winkte der drahtige Brite ab. »Sie verschrecken die Damen ja.« Er sah lauernd zu den Warlynnes und hoffte auf eine Reaktion. Aber die blieb aus.

Zum Glück öffnete sich in diesem Moment das holzumrahmte Schott des Raumes und ein großer, gewichtiger Mann mit glänzend schwarzen Haaren trat ein. Begleitet wurde er von einem grimmig aussehenden, dunkelhäutigen Muskelpaket, das sein Leibwächter sein musste, sowie von zwei Frauen in eleganten Cocktailkleidern und drei Männern in Anzügen.

Mills und die Willson standen auf. Crow und die Warlynnes machten es ihnen nach.

»Der Prime!«, rief Mills erfreut. »Vortrefflich! Endlich können wir den Afternoon-Tea einleiten!«

Der dickbäuchige Mann in dem schwarzen Anzug winkte in die Runde. Dann rückte er seine violette Krawatte zurecht und setzte sich mit den beiden Frauen – beide waren deutlich jünger als er – auf das größte noch freie Sofa. Der bewaffnete Leibwächter blieb im Hintergrund stehen, während die Männer auf gepolsterten grünen Stühlen Platz nahmen.

Der Prime klatschte in die Hände. »Jetzt kann Florenza den Tee kredenzen!« Er blickte neugierig zu Crow und den Warlynnes. »Das sind also die Gäste?«

Mills rutschte aufgeregt auf der Couch hin und her. »Ja, Sir, das sind sie. Arthur Crow mit seinen Töchtern Cleo und Lea.«

»Sehr erfreut, sehr erfreut.« Der Prime lächelte geschäftig. »Wir werden später noch reden, Mister Crow. Zuerst gilt es die Teezeremonie nicht zu stören. Ehe Florenza kredenzt, will ich wenigstens einen Clarkistenwitz hören. Mills?«

Der weißhaarige Mann stand würdevoll auf. »Jawohl, Sir, natürlich. Was macht ein Clarkist, wenn sein Rechner brennt? Er drückt die Löschtaste!«

Der ganze Raum lachte. Der Prime Minister schlug sich auf die kräftigen Schenkel. Crow und die Warlynnes sahen verständnislos in die Runde.

»Die Clarkisten«, erklärte der Prime noch immer glucksend, »sind eine andere Gruppierung hier in Antarktika. Sie glauben, sie besäßen eigenes Land, aber nach dem Genfer Urteil von 2011 sind wir sicher, dass jedes internationale Gericht – wenn der verdammte Komet nicht dazwischen gekommen wäre – uns Briten das Land zuschreiben würde. Im Grunde muss man von den Clarkisten nur wissen, dass sie aufdringliche Elemente ohne Zukunft sind.«

Crow vermerkte den Namen Clarkisten im Geiste. »Gibt es noch mehr Gruppierungen hier in Antarktika?«, erkundigte er sich.

»Aber ja. Hier leben rund zwanzig verschiedene Nationen. Allerdings sind davon nur wenige von politischer und wirtschaftlicher Bedeutung.« Der Prime legte den jüngeren Damen – die ganz offensichtlich nicht seine Töchter waren – die Arme um die Hüften. »Das Antarctic Empire ist zweifellos die bedeutendste Nation. Dann Nischni-Nowgorod. Sehr nette Leute; stammen von Russen ab. Und natürlich die Clarkisten, die sich für Gottes auserwähltes Volk halten. Dann gibt es noch ein paar kleinere, kaum erwähnenswerte Volksgrüppchen wie die Georgshütter, die im Eis leben, und einige hundert Kilometer weiter eine Siedlung ehemaliger Schweizer. Aber von denen haben wir seit hundert Jahren nichts mehr gehört. Vermutlich sind sie alle tot.«

»Oder sie brauchen so lange, um zurückzufunken« , scherzte Mills und brach wieder in sein bellendes Gelächter aus. Bis auf Margareth Willson stimmten alle Briten ein.

Crow wollte gerade fragen, ob bei den anderen Völkern vielleicht ebenfalls Fremde angekommen wären, doch in diesem Moment kam Florenza mit einem silbernen Teetablett in den Salon. Darauf standen eine silberne Kanne sowie mehrere kleinere Behälter aus Silber.

Crow wollte der Frau behilflich sein. Er stand auf, um ihr die Kanne abzunehmen.

»Halt, halt!«, rief Mills. »Bei dem Schiffbrüchigen müssen wir aufpassen, der nimmt sich das Mädchen glatt dazu!«

Die Briten lachten. Crow setzte sich wieder hin. Er schluckte seinen Zorn hinunter. Man lachte nicht über ihn! Was bildeten sich diese Briten überhaupt ein? Übelgelaunt sah er zu, wie das dunkelhäutige Mädchen Tee ausgoss. »Möchten Sie Zucker, Sir?«

»Sehr gerne.«

Die Briten lachten herzlich. »Verzeihen Sie, Crow«, meinte Mills, »aber wir haben keinen Zucker mehr. Ebenso wenig wie Zitronen oder Honig. Sagen Sie einfach ›nein, danke‹, wenn man Ihnen etwas anbietet.«

Crow rang sich ein Lächeln ab. »Nein, danke«, meinte er gepresst.

Das Mädchen ging zu Margareth Willson. Der Reihe nach fragte die junge Frau in dem weiß-grünen Baumwollkleid, ob jemand Zucker, Zitrone oder Honig wolle. Nachdem alle verneint hatten, verließ sie endlich den Raum, um mit grün schimmernden Gebäckstücken zurückzukehren. Vermutlich befand sich darin irgendeine Algensorte. Die Briten griffen gierig zu. Crow lehnte höflich ab.

Der Prime Minister lehnte sich zurück, den Tassenhenkel zwischen zwei Fingern. »Es gibt doch nichts Besseres als den Afternoon-Tea! Noch einen Clarkisten-Witz bitte, Mills.«

Wieder stand der weißhaarige Mann auf. Crow fühlte sich inzwischen, als wäre er in einer Anstalt gelandet. Diese Menschen waren in der Einsamkeit des Südpols vollkommen durchgedreht!

»Ein Clarkist kommt nach Hause und findet seine Frau mit einem aus Nischni-Nowgorod im Bett. Da überkommt ihn große Verzweiflung und er setzt sich eine Pistole an den Kopf. Die Frau will ihn aufhalten. ›Sei vernünftig! Tu es nicht!‹ Darauf er: ›Halt’s Maul, Schlampe, du bist als nächstes dran!‹«

Wieder brüllten alle vor Lachen. Der Prime fiel fast vom Sofa. Der Tee in seiner Hand schwappte bis zum Rand der Tasse. Sein Gesicht zuckte und der dicke Bauch erzitterte. In seinen Augen lag ein glasiger Glanz. War er betrunken?

Geduld, mahnte Crow sich selbst. Er ertrug eine Reihe von Wortspielen über den altersschwachen und senilen Anführer der Clarkisten, sowie ein wenig Geplänkel über Politik und Wetter. Endlich ergab sich eine Pause in den Gesprächen seiner Gastgeber.

»Sie haben eine sehr interessante Station. Ich habe selten etwas Derartiges gesehen. Wie viele Tiefenebenen hat sie?«

»Drei«, antwortete Mills stolz. »Es gibt drei Ebenen in vortrefflichem Zustand.«

»Woher kommen Sie noch gleich?«, fragte der Prime milde interessiert.

»Aus Meeraka. Ich war mit einem Handelsschiff unterwegs, als…«

»Meeraka. Sehr interessant. Wir haben eine Zeit lang versucht, Funkkontakt zu anderen Menschen zu erhalten. Wir vermuten, dass der Rest der Welt in einem sehr bedauernswerten Zustand ist. Aber hier am Südpol haben wir uns eingerichtet. Die Winter sind zwar erbärmlich und die Barschbeißer die Pest, doch wir haben alles hier, was wir zum Leben brauchen. Diese Station wurde gebaut, um die Zeiten zu überdauern. Wir haben niemals unsere Zivilisation verloren, so wie andere bemitleidenswerte Geschöpfe auf diesem Planeten.« Er warf dabei einen kurzen Blick auf seinen dunkelhäutigen Diener.

»Wie viele Menschen leben in New Halley?«, erkundigte Sich Crow.

»An die siebzig, wenn man das Dienstpersonal dazuzählt. In unserer Schwesterstation, William V., sind es noch einmal vierzig.« Der Prime Minister wandte sich an die Dienerin Florenza, die mit gesenktem Kopf am Kamin stand und auf Anweisungen wartete. »Räumen Sie bitte ab, Florenza, und bringen Sie uns zur Feier des Tages einen Rozhkoi-Whisky.«

Die dunkeläugige Frau tat wie geheißen und kam kurz darauf mit demselben silbernen Tablett voller Whiskygläser zurück.

»Ein Drink wird ihnen sicher gut tun, Mister Crow.«

Crow nickte zögernd. Der Tee war furchtbar gewesen. Vermutlich gewannen sie den Whisky aus Robbentran. Doch er war positiv überrascht, als er die bernsteinfarbene Flüssigkeit probierte. Sie schmeckte im Vergleich zu allem anderen, was hier kredenzt wurde, vorzüglich.

»So, Mister Crow, dann erzählen Sie doch mal, wie sie hierher gekommen sind.« Der Prime sah ihn und die beiden Warlynnes freundlich an.

Crow erzählte die Geschichte von dem Sturm auf hoher See, die er sich zurechtgelegt hatte. Zwischendurch wurde er von Mills unterbrochen, der irgendwelche Witze über die Seefahrt und die Monster der Meere zum Besten gab. Das Brüllen der Seeschlangen imitierte er derart erschreckend, dass eine der Gespielinnen des Prime ein Glas Whisky verschüttete.

Nach zwei Stunden durfte sich Crow endlich bis zum angekündigten gemeinsamen Abendessen für wenige Minuten auf sein Zimmer zurückziehen. Erfahren hatte er gar nichts. Zumindest nichts, was auf den Flächenräumer oder eine Anlage der Hydriten hinwies.

Frustriert folgte er den Warlynnes in deren gemeinsamen Raum. Zwei sonderbare Betten waren neben einigen Spinden und einem klobigen Diwan die einzigen Einrichtungsgegenstände. Sie bestanden nicht aus Holz, sondern aus durchsichtigem Kunststoff. Es handelte sich um zwei längliche, nach oben offene Kästen, deren Wände von Drähten durchzogen wurden. An einer Schaltkonsole konnte man eine Wärmeregelung aktivieren.

Für die harten antarktischen Winter war das sicher angenehm. Noch war es Herbst, die Temperaturen lagen meist über Null. Auch in der Nacht fror es nur selten. Die Seen und Tümpel waren in dieser Gegend nicht mit Eis bedeckt.

»Das war ja eine grässliche Gemeinschaft.« Crow setzte sich auf die Kante des Diwans. »Hört zu: Penthesilea, ich will, dass du dich beim Abendessen besonders um Mills kümmerst und versuchst ihm Informationen zu entlocken. Und du, Cleopatra, besorgst mir noch heute Nacht die Zugangscodes und einen Plan von dieser Station. Neben dem Eingang des Salons gibt es ein Tastenfeld, über das du Zugang zum System bekommen solltest – falls es funktioniert.« Da die Warlynne-Modelle über einen Nachtsichtmodus verfügten und Cleopatra darüber hinaus mit Programmierkenntnissen ausgestattet worden war, sollte sie den Auftrag gut ausführen können.

»Verstanden, mein Feldherr«, bestätigten die blonden Warlynnes wie aus einem Mund und griffen dabei automatisch auf die ihnen eingespeisten Biografien ihrer Namensgeberinnen zurück. Crow reagierte sofort.

»Für die Dauer unseres Aufenthalts hier werdet ihr ausnahmslos die Identitäten annehmen, die ich euch programmiert habe!«, befahl er.

Die Warlynnes schalteten augenblicklich um. Ihre Körperhaltung wechselte ins Laszive.

»Aber natürlich, Darling«, säuselte Cleopatra.

»Was immer du wünschst«, ergänzte Penthesilea mit kokettem Augenaufschlag.

Crow war zufrieden. »Schön. Wir werden noch einen Tag hier aushalten, um die verrückten Briten auszuhorchen.« Er seufzte tief. »Hoffentlich lohnt sich diese Quälerei…«

***

Agat’ol hatte den Warlynne »Uncle Billy« dazu bringen können, das Gebiet zu überfliegen, in dem er die Mar’oskrieger vermutete. Doch die Bruderschaft hatte sich nicht blicken lassen. Eigentlich sollte ihn das nicht wundern: Solange sie nicht wussten, wer in dem Gleiter war, würden sie sich verborgen halten. Er musste sie allein treffen.

Schließlich bat Agat’ol Billy, ein Stück im Landesinneren zu landen. Er hatte inmitten von Felsen gleich neben einem mit mannsgroßen Pflanzen bewachsenen Terrain eine metallisch schimmernde Fläche entdeckt, die er als Vorwand nehmen konnte. Vielleicht gelang es ihm ja, sich eine Weile von den Warlynnes abzusetzen und seine eigenen Erkundungen anzustellen. Im Grunde graute ihn vor der Begegnung. Er wusste nicht, ob an dieser Sache mit dem Drachenblut, das er hatte trinken müssen, etwas dran war. Immerhin hatte er nach dessen Genuss die Echsen der Insel beeinflussen können. Aber konnten die Mar’oskrieger ihn wirklich über die Macht des Drachenblutes töten? Der Gedanke, von Kor’naks Willkür abhängig zu sein, ängstigte ihn.

Agat’ol sah zu, wie Onkel Billy landete, und machte sich auf den Weg zur Ausstiegsluke. Otto begleitete ihn. »Ich komme mit, zu Ihrem Schutz.«

»Sicher.« Agat’ol unterdrückte ein Lächeln. Die Maschine zu überlisten konnte unter diesen Umständen nicht schwer sein.

Sie traten ins Freie. Der kalte Wind hatte nachgelassen und es herrschten knapp sechs Grad Celsius. Der Fischmensch war diese Temperaturen vom Wasser gewohnt, dennoch fröstelte ihn.

Auf dem Weg zu der metallisch schimmernden Platte, von der er hoffte, dass sie aus bionetischem Material bestand und somit hydritischen Ursprungs war, sah er sich immer wieder um. Otto folgte seinen Blicken nicht, sondern behielt ihn im Auge. Gut so. Plötzlich stellte Agat’ol die beiden Flossenkämme auf seinem Scheitel auf und gab leise Schnalz- und Knacklaute von sich.

Otto war sofort alarmiert. »Was ist los?«

Agat’ol wies auf den Rand des mannshoch wogenden Grüns. »Dort ist jemand!«, sagte er gepresst in der Sprache der Menschen. »Dort im Gestrüpp! Ich habe ihn genau gesehen!«

Otto fiel darauf herein. Das wunderte Agat’ol nicht; schließlich waren Maschinen nicht auf Tücke programmiert. Der Warlynne machte die Waffen in seiner rechten Hand klar und ging auf den Bewuchs zu.

Hinter ihm benötigte Agat’ol keine zehn Sekunden, um zwischen den halbhohen Felsen zu verschwinden.

Zuerst wollte er die Platte aufsuchen, die er aus der Luft gesehen hatte. Sie schien nicht verrostet zu sein, was ihn auf die Idee gebracht hatte, dass sie eine bionetische Markierung sein könnte, von den Mar’osjüngern dort deponiert. Jedenfalls war sie der einzige Hinweis auf Leben in diesem ansonsten menschenleeren Gebiet der Antarktis.

Sekunden später stieß Agat’ol auf eine Spur, die seinen Verdacht bestätigte: Ein Schimmern auf dem Boden erregte seine Aufmerksamkeit, und als er sich bückte und den Gegenstand aufhob, hielt er eine Schnalle aus Leder und bionetischem Baustoff in seinen Flossenhänden, wie sie von Hydriten zur Befestigung der Schildkrötenpanzer benutzt wurden! Das Leder war zerfetzt worden, wie abgekaut.

Beunruhigt ging Agat’ol weiter. Was hatte das zu bedeuten? Waren die Mar’oskrieger angegriffen worden? Es gab keine Spuren eines Kampfes.

Agat’ol erreichte die Platte – und erkannte, dass es sich um eine Luke aus Metall handelte, offensichtlich von Menschen gefertigt. Misstrauisch beäugte er sie. Wohin führte sie? Ob sich die Bruderschaft nach einem Angriff dorthin zurückgezogen hatte?

Er würde es herausfinden. Jetzt sofort, bevor Otto wieder zu ihm aufschloss. Entschlossen ballte Agat’ol die Hand mit der Schnalle darin zur Faust. Er ging auf die Luke zu. Ein einfaches Drehrad öffnete die in den Boden eingelassene Platte. Agat’ol griff mit beiden Händen zu. Das Rad ächzte und knirschte widerspenstig. Der Hydrit zog mit aller Kraft, dass die Muskeln an seinen Armen hervortraten. Endlich löste sich der Widerstand und die Luke schwang langsam zur Seite. Beklommen blickte Agat’ol in die Dunkelheit einer Höhle.

Und erschrak heftig! Von unter her sahen ihm bösartige, rot funkelnde Augenpaare entgegen! Leises Knurren hallte im Inneren der Höhle wider. Dunkle und helle Schemen bewegten sich im einfallenden Licht der Abendsonne.

Agat’ol wich zurück. Er wollte die Luke schließen, da sprang das erste Tier los und war mit nur einem Satz direkt vor ihm! Ein riesiger wilder Hund!

Agat’ol wirbelte herum und nahm die Beine in die Hand. Zurück zwischen die Felsen!

Aber er kam nicht weit. Das pelzige Tier mit dem hässlichen, eingedellten Gesicht sprang ihn an und verbiss sich in seiner Armschiene aus Leder. Agat’ol stieß mit zwei Fingern in die rotbraunen Augen des Angreifers. Das Tier winselte und ließ von ihm ab. Zwei weitere Hunde folgten.

Der Fischmensch ging langsam rückwärts. Die wenigen Meter bis zu den Felsen erschienen ihm plötzlich als unüberbrückbare Distanz. Er wusste, dass er gegen die Schnelligkeit der Tiere nicht ankommen würde.

Ich muss es trotzdem versuchen! Es ist meine einzige Chance!

Sein Scheitelflossenkamm verfärbte sich vor Aufregung dunkelrot. Er stieß wütende Zisch- und Knacklaute aus, mit denen er die Hunde verfluchte. Dann spannte er alle Muskeln an und rannte los. In Gedanken sah er scharfe gelbe Reißzähne sich in seinem Hals verbeißen.

Schon war einer der Hunde hinter ihm. Sein Kläffen hallte in Agat’ols Ohren. Dann spürte er einen Schlag in seinem Rücken und stürzte schreiend zu Boden. Das Gewicht des Tieres landete auf ihm –

– und wurde im nächsten Moment wieder von ihm heruntergerissen.

Der Hydrit drehte sich auf den Rücken und sah den Warlynne, der dem kläffenden Köter das Genick brach. Das Jaulen und Winseln schien die Meute erst richtig wild zu machen.

Otto packte Agat’ol und warf ihn auf einen der Felsen. Der Hydrit krallte sich am Gestein fest und starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihm bot.

Einer der Hunde verbiss sich in Ottos Wade. Der Maschinenmensch packte die Bestie am Nackenfell und schleuderte sie über eine Distanz von zehn Metern durch die Luft. Doch immer mehr Hunde kamen aus der Luke gesprungen. Gut vierzig von ihnen griffen den Warlynne an.

An Ottos Armen und Beinen war die künstliche Haut aufgerissen; darunter konnte Agat’ol schwarzes Fleisch sehen, das aber nicht durchblutet war. Mechanisch brach der Warlynne einem Hund nach dem anderen das Genick und häufte die Leichen neben sich auf, als wolle er eine Schutzmauer aus Hundeleibern um sich erbauen.

Kurzzeitig schaffte es die Meute, den Warlynne auf die Knie zu zwingen, doch Otto kämpfte sich wieder hoch. Noch hielt er dem Ansturm stand, doch seine Niederlage zeichnete sich bereits ab. Die Übermacht war zu groß.

Da nahm Agat’ol eine Bewegung am Rande seines Blickfelds wahr und drehte den Kopf. Verblüfft erkannte er drei menschliche Gestalten in weißblauen Tarnanzügen. Alle drei hoben ihre Gewehre und zielten auf den Kopf des Warlynne.

Woher waren diese Männer so schnell gekommen? Auch aus der Luke? War sie am Ende der Zugang einer von Menschen bewohnten Station unter der Erde?

Otto fuhr herum, doch es war zu spät. Schüsse krachten. Kugeln schlugen in seinen Kopf. Ein schriller Pfiff rief die Hunde zurück.

Der Maschinenmensch tappte auf die drei Soldaten zu, während weitere Kugeln seinen Kopf perforierten. Schließlich stockte Ottos Vorwärtsdrang. Er machte noch einen halben Schritt, dann krachte der Warlynne mit einem lauten Schlag vor den drei Soldaten zu Boden.

Der Vorderste der Gruppe senkte das Gewehr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was zur Hölle ist das?« Sein rotes Gesicht unter den blonden Haaren wirkte verstört.

»Seht mal, da oben!« Der zweite Soldat zeigte auf Agat’ol, der nicht wusste, was er tun sollte. Er stieß ein wütendes Zischen aus.

»Noch so ein Fishmac«, meinte der Dritte. »Hier muss irgendwo ein Nest sein.« Er zog ein kleines schwarzes Gerät hervor und legte einen Schalter um. Die überlebenden Hunde zogen sich winselnd in die offene Luke zurück. Dann beugte der Soldat sich über den reglos daliegenden Warlynne und stieß ihm mit dem Lauf des Gewehrs in die Seite. »Was für ein sonderbares Ding…«

Die anderen zwei Soldaten kamen zu Agat’ols Felsen. Der erste legte das Gewehr an. »Such’s dir aus, Fishmac: Komm da runter, oder wir holen dich!«

»Der versteht dich nicht!«, schnarrte der zweite Mann. Mit Gesten wiederholte er die Aufforderung des ersten.

Agat’ol ließ sich nicht anmerken, dass er sehr wohl die Sprache der Menschen beherrschte, und schaltete auf begriffsstutzig. Doch als ein Schuss dicht an seiner Ohröffnung vorbei zischte, verlor er vor Schreck den Halt und rutschte von dem glatten Felsen herunter. Er prallte heftig auf und sah mit zischenden Schmerzlauten zu den lachenden roten Gesichtern der beiden bewaffneten Lungenatmer auf.

Der erste Soldat trat zu den anderen beiden und musterte den schuppigen schwarzroten Hydriten in seinem Lederharnisch. »Wir nehmen ihn mit. Und das Roboter-Ding auch. Holt zwei Säcke, damit wie sie einpacken können.« Der Mann mit den blonden Haaren hielt die Mündung der Waffe vor Agat’ols Gesicht und feixte. »Willkommen im Antarctic Empire, Fishmac.«

***

New Halley, Ebene 1

»Wenn doch nur unsere Technik funktionieren würde«, seufzte Jonathan Mills und ließ sich von Constanza widerlich bitteren Tee nachgießen.

Crow setzte eine betrübte Miene auf. »Tut sie das nicht?« Er nahm einen kleinen Schluck des Frühstückstees und bediente sich an dem sonderbar grünlichen Gebäck, das die Briten »Biotief-Kekse« nannten. Langsam war er so weit, sogar Agat’ols zweifelhaftes Essen diesem Fraß vorzuziehen. Hoffentlich gab es zum Mittagessen Fleisch.

Mills, Crow und die beiden Warlynnes nahmen das Frühstück gemeinsam ein. Mills war Crow als Begleiter für die Zeit seines Aufenthaltes zur Seite gestellt worden. Der drahtige Mann mit den weißen Haaren plapperte in einem fort. Meistens erzählte er Witze. Leider hatte er bisher wenig brauchbare Informationen preisgegeben.

»Ach…« Mills seufzte und strich verlegen über eine winzige Falte in seinem braunen Anzug. »Ich kenne unzählige Witze über unsere Technik, die sich die Clarkisten erzählen. Wollen Sie einen davon hören?«

»Nein, danke«, lehnte Crow schnell ab.

»Sehr lobenswert«, meinte der drahtige Brite. »Man sollte nicht über uns lachen. Es gibt in unserem Empire nur wenige Anlagen, die einwandfrei funktionieren.« Er grinste plötzlich verschwörerisch. »Jene, die am besten in Schuss ist, befindet sich quasi gleich nebenan. Obwohl wir noch daran arbeiten, gibt es in ganz Antarktika nichts Vergleichbares. Sie können sich denken, wie neidisch unsere Nachbarn darauf sind.«

Crows Herzschlag beschleunigte sich. Er war bemüht, sich sein gesteigertes Interesse nicht anmerken zu lassen. In seinem Magen kribbelte es vor Aufregung. War dies endlich der lange erhoffte Hinweis auf den Flächenräumer? Hatten die Briten ihn entdeckt und waren nun dabei, seine Geheimnisse zu entschlüsseln?

»Wäre es nicht eine schöne Abwechslung, euch diese Anlage einmal anzusehen?«, fragte er seine »Töchter« wie beiläufig.

»Das wäre toll, Daddy«, antworteten beide wie aus einem Mund. Penthesilea zwinkerte Mills zu und schlug aufreizend ein Bein über das andere.

»Nun, äh, das lässt sich einrichten, Ladies.« Mills stieg die Röte ins Gesicht; ihm schien der Kragen eng zu werden.

Was für ein Tropf, dachte Crow bei sich, doch er zwang sich, weiterhin gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Dann machen wir uns doch gleich auf den Weg«, schlug er gut gelaunt vor und stand auf. »Nach der Teatime kann es nicht schaden, ein paar Schritte zu tun.«

Auch Mills erhob sich und stellte die leere Teetasse ab. »Aber gern. Sie werden überwältigt sein.«

***

Eine halbe Stunde später stiefelte Crow in seinem Pelzmantel neben Mills her einen Pfad entlang. Allmählich schmerzten ihn die Füße. »Gleich nebenan« schien in Mills’ Sprachgebrauch in Wahrheit »irgendwo in der Walachei« zu bedeuten. Immerhin herrschte bestes Südpol-Wetter. Die Sonne wärmte das Land und in der Ferne hörte man die Rufe vieler Vögel.

Mills trug einen langen schwarzen Mantel über dem braunen Anzug und hatte ein feierliches Gesicht aufgesetzt. In einem länglichen Sack, den er über dem Rücken trug, schien er mehrere dünne Stangen zu transportieren. Crow hatte noch nicht herausgefunden, wozu sie dienen sollten, denn Mills machte aus der Angelegenheit ein Geheimnis.

»Sie haben vorzügliche Beinmuskeln«, lobte Penthesilea den alten Mann mit lieblicher Stimme.

Mills lächelte. »Ihre Armmuskulatur ist aber auch nicht zu unterschätzen, Miss Penthesilea.« Er hob die Schulter an, in der es gestern beim Handkussversuch leise geknackt hatte.

Die Warlynne lachte auf. »Das klingt so förmlich. Nenn mich einfach Lea.«

Der Erste Sekretär des Prime von New Halley errötete wieder. »Wenn Sie es erlauben… gern, Lea.«

»Und ich bin Cleo«, schloss sich Cleopatra an. »Sagen wir ›du‹ zueinander!« Sie und Penthesilea hängten sich links und rechts bei Mills ein. Der warf Crow einen verlegenen Blick zu, doch der General kümmerte sich nicht darum.,

Gedankenverloren stapfte der General vor sich hin. Wo Drax wohl steckt? Ob Agat’ol die Geschichte nur erfunden hatte, um möglichst schnell zum Südpol zu kommen? Aber der Hydrit hatte Matthew Drax viel zu genau beschrieben. Außerdem passte es zu dem blonden Widerling, den Helden spielen zu wollen.

Nun, wenn diese Anlage das ist, was ich vermute, habe ich wohl das Rennen gewonnen, dachte Crow, und es besserte seine Laune und ließ ihn die schmerzenden Füße vergessen.

»Da ist sie!«, rief Jonathan Mills endlich aus. »Der Stolz des Antarctic Empire! Schon unsere Vorfahren haben hart daran gearbeitet, nachdem die Eisdecke zurückwich und das Land darunter preisgab!«

Crow starrte fassungslos auf die künstlich angelegte Rasenfläche mit den kleinen Fähnchen und Löchern. Das Gras war auf Streichholzlänge gestutzt worden.

»Eine… Golfanlage?«, fragte er tonlos.

Mills klopfte ihm auf die Schulter. »Das haut Sie um, was? Kein Wunder, es haut jeden um! Die Händler aus Nischni-Nowgorod wollen jedes Mal am liebsten sofort losspielen, aber die Anlage ist den Privilegierten vorbehalten. Golf ist schließlich das Spiel der Spiele.« Er nahm den länglichen Sack von der Schulter. »Und jetzt raten Sie mal, was ich mitgebracht habe…!« Und damit zog er freudestrahlend einen Bund Golfschläger aus der Hülle.

Crow antwortete nichts. Er kämpfte gegen den Drang an, Mills an seinem dünnen Hals zu packen und ihn zu würgen und zu schütteln, bis er blau anlief.

Eine Golfanlage! Er ballte die Hände zu Fäusten.

Mills bemerkte endlich, dass Crow keineswegs so begeistert war, wie er wohl gehofft hatte. »Äh… wir veranstalten manchmal auch Robbenrennen«, bot er an. »Mit genug Fisch ist das eine sehr spannende Sache.«

»Hört sich toll an«, flötete Penthesilea und schmiegte sich an den Ersten Sekretär.

Ich bringe ihn um! Ich bringe sie alle um! Dieses verdammte degenerierte Pack, das den ganzen Tag nur herumsitzt, Golf spielt und sich Witze über Clarkisten ausdenkt!

Crow dachte in farbenfrohen Bildern an einen Massenmord. Aber das würde ihn der Superwaffe der Hydriten und Commander Drax auch nicht näher bringen.

Es war Zeit, es einzusehen: Bei den Briten war gar nichts zu holen! Dieser Exkurs in die Tiefen des Antarctic Empire mit seinen hohlkopfigen Bewohnern war nichts anderes als ein weiteres Desaster auf seinem Reiseweg…

***

New Halley, Ebene 4

Margareth Willson strich den Stoff ihres weißen Kittels sorgfältig glatt, als sie sich setzte. Der Prime Minister musterte sie aufmerksam. Sie scheint mit jedem Jahr schöner zu werden.

Er lächelte leicht. »Margareth. Sie wollten mich sprechen?«

Die Willson nickte. »Ja. Was ist mit diesem Crow? Ist er ein Spion der Clarkisten?«

»Sagen Sie es mir.« Der Prime lehnte sich zurück und zupfte an seiner violetten Krawatte. »Ihr Team hat die Aufnahmen und Messungen ausgewertet, die am Eingang der Station von ihm und seinen Töchtern gemacht wurden.« Er wies auf einen Stapel von Dokumenten und Bildern.

Margareth Willson zog ein Bild von Penthesilea hervor. »Die beiden Ladies sind keine Menschen.«

Der Prime nestelte nervös an der Krawatte herum. »Das hatten wir befürchtet. Sind diese Dinger gefährlich?«

Die Ärztin nickte langsam. »Sehr gefährlich. Wir können nicht alle Funktionen erschließen, aber sehen sie sich zum Beispiel dieses Hand an.« Margareth Willson zeigte dem Prime Minister eine vergrößerte Terahertz-Aufnahme von Penthesileas Rechter. »Der Mittelfinger ist sehr sonderbar konstruiert. Anscheinend sind die Finger verformbar. Und hier…«, sie wies auf eine schattige Verlängerung innerhalb der Hand. »Ich weiß nicht genau, wozu das gut sein soll… aber in einem bin ich mir sicher: Es sind künstliche Menschen mit integrierter Nachtsicht, Infrarot-Optik und Waffensystemen.«

»Eine Neuentwicklung der Clarkisten?« Der Prime zog ein weißes Taschentuch aus seiner Jacketttasche und begann sich die rote Stirn abzutupfen.

Margareth schüttelte den Kopf. »Nein. Crow ist definitiv ein Fremder. Es weist nichts darauf hin, dass er mit den Clarkisten zusammenarbeitet. Ich halte es auch für undenkbar, dass man dort eine solche Technik entwickelt hätte.«

»Er gehört also einer dritten Fraktion an?«

Margareth zögerte kurz. »Ich denke, nein. Wenn mich meine Menschenkenntnis nicht täuscht, ist dieser Arthur Crow ein Einzelgänger. Ein geborener Anführer, kein Mitläufer.«

Doyles lachte auf. »Höre ich da Bewunderung in Ihrer Stimme, meine Gute? Sind Sie an Crow interessiert?«

Den Prime schauderte, als sie einen Blick aus ihren kalten blauen Augen auf ihn abschoss. Er wusste, dass Margareth mit ihren Operationen und Forschungen oft weit über das hinausging, was er ihr erlaubte. Aber es überkam ihn immer wieder eine seltsame Scheu, wenn er ihr ins Gesicht blickte. Es gelang ihm nicht, sie zurechtzuweisen. Und darüber ärgerte er sich.

»Arthur Crow ist eindeutig eine Gefahr. Aber vielleicht auch eine Chance.« Margareth tat, als habe sie Doyles’ letzte Frage nicht gehört.

»Eine Chance?«, echote der Prime. »Inwiefern?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Wir suchen doch seit langem nach einem Weg, den Clarkisten die Stirn zu bieten. Die Welt in der Hohlkugel steht ihnen nicht zu! Aber bisher haben wir keine Möglichkeit gesehen, sie erfolgreich anzugreifen. Selbst wenn unser Plan funktioniert und ich den Clark Manuel irgendwann in meine Gewalt und unter meinen Einfluss bekommen kann…«, Margareth machte eine bedeutungsvolle Pause, »so gab es bisher keine Aussicht auf Erfolg. Die Clarkisten sind zu stark bewaffnet, der Zugang zu der Hohlkugel ein Nadelöhr… eine offene Auseinandersetzung war immer zu verlustreich.«

Der Prime Minister verstand. »Und durch diesen Crow und seine Maschinenmenschen –«

»– haben wir eine echte Chance gegen Clarktown«, führte Margareth den Satz fort. »Wenn wir es schaffen, seine angeblichen Töchter in unsere Hand zu bekommen und sie zu unseren Waffen zu machen. Auf einen solchen Angriff wären die Clarkisten nicht vorbereitet.«

»Zwei Maschinen gegen einen ganzen Haufen fanatischer Clarkisten?«, warf der Prime ein. »Selbst wenn sie Flügel hätten, wären sie hoffnungslos unterlegen.«

»Das ist nicht gesagt. Ich müsste sie gründlich studieren. Vielleicht ist es ja sogar möglich, diese Geschöpfe selbst zu produzieren. Wir müssen Crow noch eine Weile hier festhalten, ohne dass er Verdacht schöpft, und seine Maschinenmenschen außer Gefecht setzen, damit ich sie in Ruhe untersuchen kann. Ich brauche mehr Zeit.«

»Mills spielt den Idioten, so gut er kann.«

»Muss er diese Rolle spielen?« Die blonde Frau mit dem schmalen Gesicht verzog abwertend die Mundwinkel.

Der Prime ging nicht darauf ein. »Eins noch, Margareth«, begann er den unangenehmen Teil dieses Gesprächs. »Die Beschwerden über dich häufen sich in letzter Zeit.«

Die Ärztin kniff die Augen argwöhnisch zusammen. »Was meinst du damit, Thomas?«

»Deine Experimente…« Den Prime Minister schauderte. »Es verschwinden zu viele Leute. Die Gerüchteküche kocht.«

»Hier verschwindet nur Ungeziefer.«

Doyles lehnte sich zurück. »Es mag angehen, dass wir uns Diener halten, Margareth. Manche Menschen nennen sie auch Sklaven. Aber es ist etwas anderes, wenn dunkelhäutige Menschen verschwinden und nie wieder auftauchen. Die Pachachos sind zwar primitiv, aber sie haben dennoch ein Recht zu leben.«

Die Ärztin atmete scharf ein. »Willst du eines Tages die Hohlkugel beherrschen, Thomas, oder willst du es nicht?«

»Natürlich will ich das! Aber wenn wir unüberlegt handeln, machen wir uns nur Feinde! Ohne Nischni-Nowgorod und Georgshütte geht es nicht. Wir dürfen unsere Bündnispartner nicht vor den Kopf stoßen.« Er griff nach Margareths schmalen Händen, die vor Wut zitternd auf dem Tisch lagen. »Bitte, Margareth. Nimm dich ein wenig zurück.«

Die blond gelockte Frau nickte langsam. Ihr Gesicht wurde wieder zu einer nichts sagenden Maske. »Ich werde mich auf diese Maschinenmenschen konzentrieren. Und auf Arthur Crow.«

»Gut.« Der Prime war erleichtert. »Damit ist uns allen gedient.«

Die stählerne Doppeltür des Raumes glitt zischend auf und herein kam ein uniformierter Soldat mit rotem Mondgesicht und blonden Haaren.

»Sir, Ma’am.« Er salutierte und trat näher. Die Tür schloss sich hinter ihm. »Habe soeben einen Funkspruch über die Ergreifung eines weiteren Fischwesens bei William V erhalten.«

Der Prime stand auf. »Noch eins?« Er sah mit alarmiertem Blick zu Margareth Willson.

Die blieb sitzen und drehte sich lediglich zu dem Soldaten um. »Bringt dieses Ding hierher. Früher oder später muss die Operation ja gelingen.«

»Es war nicht allein, Sir.« Der Soldat wandte sich an den Prime Minister. »In seiner Begleitung befand sich eine Kampfmaschine, die einen großen Teil unserer Hunde getötet hat.«

»Eine Kampfmaschine?« Der Prime horchte auf.

Margareth erhob sich. »Wie sah diese Maschine aus?«

»Laut Funkspruch wie ein Mensch, Ma’am… äußerlich.«

Sir Thomas Doyles und Margareth Willson sahen sich an. Wenn eine Kampfmaschine in Menschengestalt bei dem Fischmenschen war, gab es mit Sicherheit einen Zusammenhang mit Arthur Crow. Er bedachte Margareth mit einem spöttischen Blick. »Crow scheint doch nicht der Einzelgänger zu sein, als den Sie ihn einschätzen«, sagte er.

Margareth nickte mit schmalen Lippen. »Das ist in der Tat sehr sonderbar – aber nicht von der Hand zu weisen.« Ihre Augen glänzten fiebrig. »War diese Maschine denn leicht zu besiegen?«

Der Soldat zögerte kurz. »Dem Bericht nach mussten drei Männer mit Schnellfeuergewehren Kopfschüsse darauf abgeben, ehe es zusammenbrach. Wir haben wertvolle Munition verloren. Darüber hinaus hat es Minuten gegen unsere Kampfhunde ausgehalten.«

»Schön. Bringt auch dieses Ding her. Ich will es untersuchen.«

Der Soldat nickte. »Verstanden, Ma’am.« Er salutierte und verließ den Raum.

Doyles ließ ihn gehen. Er setzte sich wieder an den Tisch und sah Margareth nachdenklich an. »Wir müssen vorsichtig sein. Wer weiß, wie viele Verbündete Crow da draußen hat. Wir sollten seine beiden Töchter schleunigst ausschalten und ihn festsetzen.«

***

New Halley, Ebene 1

General Crow hatte eine weitere Teatime hinter sich, die seine Mordlust steigerte. Es war bereits später Abend. Man hatte ihn keine Sekunde allein gelassen. Die Briten hatten die Angewohnheit, gleich nach der Teatime das Abendessen einzuleiten. Dieses Mal waren der Prime und diese Willson nicht dabei gewesen. Dafür eine Reihe weiterer Uniform- und Anzugträger mit enervierendem Humor.

Crow war erleichtert, als er endlich allein war. Er hatte schon viel zu lange keinen Kontakt zu »Uncle Billy« herstellen können. Mit dem Funkgerät in der Hand setzte er sich auf den Rand des Diwans, während eine Warlynne an der Tür und die andere am vergitterten Fenster Wache stand.

»Billy?« Crows Stimme war ungeduldig. »Hörst du mich?«

»Ja, Sir, klar und deutlich«, erklang die kräftige Stimme des Warlynne.

»Wie ist die Lage bei euch?«

»Der Gleiter ist in Ordnung, Sir. Aber wir haben Agat’ol und Otto verloren.«

»Ihr habt was?« General Crow sprang auf. Aufgeregt lief er im Raum auf und ab. »Was soll das heißen: verloren?«

»Sie sind beide fort, Sir. Seit mehreren Stunden schon. Bisher ist die Suche ergebnislos verlaufen.«

Agat’ol! Der General kochte. Dieser elende Verräter! Wie hatte es dieser Fischkerl geschafft, den Warlynne auszuschalten?

»Sucht den Hydriten! Jagt ihn! Und bringt ihn lebend zum Gleiter zurück!«

»Verstanden, Sir.«

Zornig unterbrach Crow die Verbindung. Warum hatte er den verfluchten Kerl nicht längst exekutiert? »Weil ich ihn noch brauche«, beantwortete er sich die Frage selbst. »Weil er der Einzige ist, der die Sprache der Hydriten versteht!« Wütend trat Crow gegen eines der Thermobetten. Seine Hand berührte den Stoff der Tasche, in der sich der Datenkristall befand. Nur langsam beruhigte er sich. Billy würde den Hydriten finden und zurückholen. Es war nur eine Frage der Zeit.

General Crow atmete tief ein und musterte dann die Warlynnes. »Und ihr?«, fragte er ungnädig. »Was habt ihr bisher herausgefunden?« Es ärgerte ihn, dass er seine schlechte Laune nicht an ihnen auslassen konnte. Die Warlynnes waren Maschinen. Sie würden nicht vor ihm und seinem heiligen Zorn erzittern. Angst um ihr Leben kannten sie nicht. »Penthesilea! Was ist mit Mills?«

Die Warlynne hatte sich am frühen Nachmittag eine ganze Stunde lang mit Mills zurückgezogen, der ihr angeblich das Schachspielen beibringen wollte.

»In Bezug auf den Flächenräumer hat Jonathan Mills keine neuen Informationen preisgegeben, Daddy. Er hasst die Clarkisten und mag Tee. Seine größte Angst ist die, von einem Barschbeißer gefressen zu werden. Seine Leidenschaft ist Golf. Sein Lieblingswort lautet ›vortrefflich‹.«

Crow seufzte. »Und du, Cleopatra? Was hat dein nächtlicher Rundgang durch die Station ergeben?«

»Ich habe alle Zugangscodes besorgen können.« Der Warlynne zog einen eng beschriebenen Zettel aus der Hosentasche. »Eine vollständige Durchsuchung der Station war nicht möglich. Die unteren zwei Stockwerke sind verriegelt.«

Crow horchte auf. »Die unteren zwei Stockwerke?«

»Geheime Ebenen. Besondere Sicherungsmaßnahmen. Außerdem gibt es ein Archiv in Ebene 3, das ebenfalls verschlossen ist. Ich konnte hierfür zwar die Codes ermitteln, aber man benötigt zusätzliche eine Magnetkarte, um die Türen zu öffnen.«

General Crow nahm den Zettel an sich. An erster Stelle stand der Zugangscode zur Station. Er war achtstellig und ermöglichte ihm freien Aus- und Eingang. »Wenigstens etwas. Zeichne mir einen Plan der Station, Cleopatra.«

»Wie du willst, Daddy.«

Crow sah sich nachdenklich in dem kargen Raum um. Verschlossene Stockwerke. Ein geheimes Archiv. Vielleicht gaben sich die Briten nur unwissend und hüteten dort ihre Geheimnisse.

Ein Plan begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Erst einmal musste er eine dieser Magnetkarten an sich bringen – und er wusste auch schon, wie.

»Sollen wir alles für die Abreise vorbereiten, Daddy?«

»Nein.« Crow schüttelte den Kopf. »Ich schlafe jetzt erst mal, und morgen sehen wir weiter. Einen zusätzlichen Tag werde ich in diesem Irrenhaus noch aushalten können.«

***

New Halley, Ebene 5

Langsam wurde das Bild vor Agat’ols lidlosen Augen schärfer. Eine weiße Fläche. Es musste die getünchte Decke eines Raumes sein. Sein Kopf schmerzte. Er versuchte sich zu erinnern. Wo war er? Was war geschehen?

Er lag auf dem Rücken. Vorsichtig setzte er sich auf. Sofort wurde ihm schwindelig und übel. Wütende Mar’oskrieger schienen mit ihren Dreizacken auf seinen Kopf einzuhämmern. Mar’oskrieger, dachte er träge. Mar’oskrieger…

Waren sie es gewesen, die ihm das angetan hatten? Schmerzte sein Kopf, weil Kor’nak sich über das Blut der Drachen an ihm rächte?

Der Hydrit erkannte die metallene Tür der kargen Zelle, und in etwa einem Meter siebzig Höhe ein vergittertes Fensterchen.

Ich bin in einem Gefängnis! Es kann nichts mit den Mar’oskriegern zu tun haben…

Die Mar’osianer hätten ihn bestenfalls in eine Höhle verschleppt, aber nicht in einen Raum wie diesen. Was war geschehen? Gedankenblitze durchzuckten ihn: Soldaten… Hunde… der Warlynne!

Es hatte einen Angriff gegeben und sie hatten ihn in einen Sack gesteckt. Irgendwann hatte er das Bewusstsein verloren. War er in den Räumen unter der Luke? War das eine Station, von Menschen erbaut?

Agat’ol klackte Mitleid erregend vor sich hin. Wenn er sich nur klarer erinnern könnte!

Vorsichtig hob er die Flossenhand und berührte seine Schläfe. Er zuckte heftig zurück. Heißer Schmerz durchfuhr ihn. Wunden! Ich habe Wunden am Kopf! Zitternd betastete er die Wundränder. Sie waren kreisförmig und gingen wie ein Kranz einmal um seinen ganzen Schädel herum. Er spürte den harten Faden, mit dem seine Schuppenhaut wieder zusammengenäht worden war, und begriff: Sie hatten ihm einen Teil der Schädeldecke abgenommen und irgendetwas mit ihm gemacht! Die Erkenntnis ließ ihn würgen.

Der Fischmensch übergab sich. Giftgelbe Flüssigkeit breitete sich übel riechend auf dem glatten Boden aus. Von draußen hörte er Schritte und Stimmen.

»Er ist aufgewacht.« Die Stimme eines Mannes. Er sprach Englisch.

»Das sehe ich auch«, antwortete die ungnädige Stimme einer Frau. »Schließen Sie auf!«

Agat’ol zog sich zitternd auf der Pritsche zurück, bis sein Rücken die kalte Wand berührte. Er hob die Knie an und umschlang die Unterschenkel mit den Armen. Sie hatten ihm seine Sachen genommen! Er war nackt. Seine Waffen waren fort. Ebenso das Funkgerät, das ihm Arthur Crow gegeben hatte. Hilflos sah er sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich verteidigen konnte. Aber bis auf die Pritsche, auf der er saß, war die weiße Zelle leer.

Die Tür aus Stahl öffnete sich geräuschvoll und Agat’ol wurde von zwei uniformierten Männern auf die Füße gezerrt. Der Fischmensch war zu schwach, um sich zu wehren. Er wurde durch einen Gang in einen hell erleuchteten Raum geschleppt. Vor ihnen ging eine zierliche Lungenatmerin im weißen Kittel.

Was haben diese Landkriecher mit mir gemacht? Was haben sie mir angetan? Er blickte die kleine Frau mit den hellblonden Locken feindselig an.

»Schafft ihn hier rüber«, ordnete sie an. Sie zogen Agat’ol auf einen breiten Stuhl. Der Fischmensch sank schlotternd darauf. Noch immer war ihm übel, und er hatte das Gefühl, vollkommen leer zu sein. Ausgebrannt. Sein Blick irrlichterte durch den Raum. Ein weißgetünchter Saal, in dem mehrere Liegen auf Rollen standen. Sie waren besetzt. Agat’ol zählte die Körper, die unter weißen Tüchern verborgen lagen: Es waren sechs. Der Größe und Form nach konnte es sich um Hydriten handeln.

Kor’nak!, schoss es Agat’ol durch den Kopf. Kor’nak und seine Rotte! Sie müssen diesen Barbaren in die Hände gefallen sein…

Die Frau mit der goldenen Brille folgte seinen Blicken. »Du weißt, was da drunter ist, was?« Sie ging zu einer der Liegen und riss das weiße Tuch zurück. Darunter, kam das Gesicht der blauschuppigen Mag’uz zum Vorschein. Ihre Haut war bleich, wirkte wie konserviert. Sie musste schon länger tot sein.

Agat’ol gab ein wütendes Zischen von sich.

Die Frau zog sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich verkehrt herum darauf. »Kannst du mich verstehen?«, fragte sie langsam.

Agat’ol dachte nicht daran zu antworten. Die Frau zog ein kleines Gerät aus der Tasche ihres weißen Kittels. Agat’ol beäugte es misstrauisch. So etwas hatte er doch erst vor kurzem gesehen. Aber wo?

»Wenn du mich verstehen kannst, Fischkerl, dann nick mit deinem Kopf.« Sie hob das Gerät und warf den Soldaten einen kurzen Blick zu. Sie traten noch näher an Agat’ols Stuhl heran. »Ich kann dir Schmerzen zufügen. Große Schmerzen. Wenn du redest, höre ich damit auf. Alles was du tun musst, ist zu nicken.«

Agat’ol starrte auf das Gerät. Ihm fiel wieder ein, wo er schon eines erblickt hatte: draußen bei den Hunden. Ein Soldat hatte einen Schalter betätigt und die Hunde waren winselnd zurück in die Luke gekrochen.

Er stieß ein zorniges Zischen aus und sprang vor. Die Soldaten hielten ihn zurück und drückten ihn auf den Stuhl. Gleichzeitig nahmen die Mar’oskrieger in seinem Kopf die Arbeit wieder auf und hämmerten gewaltvoll mit unsichtbaren Dreizacken auf sein Gehirn ein. Agat’ol zischte und klackte und wand sich auf dem Stuhl. Es soll aufhören! Der Schmerz soll aufhören!

Er kämpfte gegen den Impuls an, mit dem Kopf zu nicken, und endlich ließen die Schmerzen nach. Sein zitternder Körper kam langsam zur Ruhe.

»Der versteht uns auch nicht«, meinte einer der Soldaten. »So wie die anderen.«

Die Frau senkte enttäuscht das Gerät. »Aber wenigstens ist uns der hier nicht während der OP weggestorben. Ich frage mich, was bei den anderen schief gelaufen ist.« Sie sah zu Mag’uz und den anderen Leichen unter den Tüchern hinüber und seufzte unglücklich. »Ihre Gehirne sind denen der Menschen in Teilabschnitten sehr ähnlich, trotzdem scheinen sie sich in einigen Funktionen gravierend zu unterscheiden.«

»Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte der mondgesichtige Soldat links neben Agat’ol. »Sollen wir ihn erschießen und entsorgen?«

Agat’ol lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Offensichtlich befand er sich in der Hand von Verrückten! Wozu hatte man ihn operiert, wenn man ihn danach töten wollte?

»Natürlich nicht«, meinte die Frau in Weiß jedoch entrüstet. »Wir lassen ihn frei.«

Fast hätte Agat’ol verblüfft aufgestöhnt; er beherrschte sich im letzten Moment und hielt auch seine Mimik im Zaum.

Dem Soldaten fiel jedoch der Unterkiefer herab. »Freilassen?«, fragte er ungläubig.

Die Frau winkte ab. »Natürlich nicht wirklich! Strengen Sie mal Ihr Oberstübchen an, Desmond. Wir testen den eingepflanzten Chip. Vielleicht sind noch andere von diesen Dingern da draußen. Also ermöglichen wir ihm die Flucht und sehen, wohin der Mutant dann geht. Über den Chip in seinem Kopf können wir seinen Weg jederzeit verfolgen. Und wenn er sich mit seinen Leuten trifft, schlagen wir zu!«

Agat’ol nahm all seine Kraft zusammen. Er musste das Bedienungsgerät in den Händen der Frau zerstören! Dieses kleine Gerät, mit dem sie ihm unsägliche Schmerzen bereiten konnte!

Mit einem verzweifelten Sprung katapultierte er sich aus dem Stuhl, der krachend nach hinten flog. Die Soldaten reagierten zu langsam. Doch noch ehe der Hydrit die Frau in Weiß erreichte, zwang ihn plötzlich aufflammender Schmerz auf die Knie. Er schlug schwer zu Boden und gurgelte in Agonie.

Die Frau mit der goldenen Brille sah ihn kühl an. »Netter Versuch. Diese Mutanten sind ausgesprochen interessant. Ihre Reflexe sind einzigartig. Und sie sind intelligent, ansonsten hätte er nicht die Bedeutung der Fernbedienung erkannt. Noch ein Grund mehr, ihn am Leben zu lassen. Werft ihn in die Röhren und verfolgt jeden seiner Schritte.«

»Sehr wohl, Ma’am!«

Die Soldaten packten Agat’ol und zerrten ihn zu einer Öffnung im Boden, in die sie ihn fallen ließen. Der Hydrit stürzte in alte Decken und weißen Stoff. Der Schmerz in seinem Gehirn nahm zu und für eine Weile war alles dunkel. Einen gnädigen Moment lang wurde die Realität ausgelöscht.

***

New Halley, Ebene 1

Diazepam, im zwanzigsten Jahrhundert auch als Valium bekannt, war die Hoffnung von General Arthur Crow. Es war ihm eine besondere Freude, das Mittel, mit dem er bereits seinen verstorbenen Adjutanten Hagenau in einen sanften Schlaf geschickt hatte, bei der Frühstücks-Teatime an Jonathan Mills auszuprobieren.

Crow und die Warlynnes saßen mit Mills allein im grünen Salon. Alle anderen hatten bereits vor einer Stunde gefrühstückt, und nicht alle Bewohner von New Halley besaßen das Recht, sich im grünen Salon aufzuhalten. Er war für die Führungsspitze reserviert.

Crow nutzte einen Moment, in dem Penthesilea Mills ablenkte, um sich mit dem Diazepam-Fläschchen über dessen Teetasse zu beugen und eine ausreichende Dosis hineinzukippen.

»Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie hier in unserer Station bleiben möchten, werter Mister Crow? Ihr Wissen über die Welt da draußen interessiert uns sehr, und außerdem ist es bald zu spät, nicht wahr?« Mills griff mit einem Lächeln nach der Porzellantasse. Crow hielt den Atem an, als er einen großen Schluck nahm. Vom Beigeschmack schien er nichts zu bemerken. Das war bei dem strengen Aroma des Tees kein Wunder.

»Zu spät?«, fragte Crow. »Wie darf ich das verstehen?«

»Nun, ich meine«, erklärte Mills und sah mit einem begehrlichen Blick zu den goldhaarigen Warlynnes, »der Winter steht vor der Tür. Bald kommen die ersten Stürme. Dann ist es ausgeschlossen, mit einem Schiff die Passage hinüber zum Kontinent zu schaffen. Wenn es Stürme gibt, ist selbst der südlichste Zipfel Meerakas so weit entfernt wie der Nordpol.« Mills lachte bellend über seinen eigenen Witz. »Und dann die Seemonster. Im Winter sind sie noch gefährlicher, weil ihnen die Nahrung knapp wird.«

»Sie haben sicher recht, Mills.«

»Vor allem können Sie unmöglich Ihre entzückenden Töchter einer solchen Gefahr aussetzen.« Das Lachen von Mills wirkte wie das Meckern eines alten Ziegenbocks. »Wir stellen Ihnen gern… dauerhafte Quartiere hier in der Station zur Verfügung, dann haben sie es…«, er gähnte verhalten, »… warm und gemütlich.«

Crow lächelte. »Ich werde über Ihr freundliches Angebot nachdenken.« Er sah interessiert zu, wie der Erste Sekretär immer ruhiger wurde.

»Ich glaube, ich muss mich entschuldigen« , murmelte der weißhaarige Brite schließlich. »Ich fühle mich ein wenig matt…«

»Vielleicht sollten Sie es sich für ein kleines Nickerchen auf der Couch gemütlich machen«, schlug Crow vor. Er griff nach einer kleinen Handglocke auf dem niedrigen Teetisch und klingelte. Florenza erschien sofort.

Crow lächelte sie freundlich an. »Der Erste Sekretär möchte sich gern ein wenig ausruhen. Sorgen Sie doch bitte dafür, Florenza, dass ihn für die nächsten zwei Stunden niemand stört, ja?«

»Wie Sie wünschen, Sir.« Constanza machte einen Knicks und räumte die leeren Teetassen auf das silberne Tablett.

Mills hatte Schlagseite. Er hing auf seiner Couch wie ein erschöpfter Boxer in den Seilen.

»Lea«, meinte Crow beiläufig. »Sei so gut und zieh dem guten Mills die Schuhe aus. Ich denke, er könnte eine wohltuende Fußmassage vertragen.«

»O ja«, seufzte Mills. »Das wäre vortrefflich.«

Penthesilea tat, wie ihr geheißen, und hob seine Füße auf die grüne Couch. Mills sank mit dem Oberkörper zurück. Sekunden später schnarchte er selig vor sich hin.

Crow trat zu ihm und durchsuchte mit flinken Fingern seine Taschen. Es dauerte nicht lange, da hatte er die Magnetkarte zum Öffnen der versperrten Stockwerke gefunden. Ihm war klar gewesen, dass der Erste Sekretär freien Zugang zu allen Räumen der Station haben musste.

»Okay«, sagte Arthur Crow. »Damit wäre der Weg frei. Ihr könnt auf euer Zimmer gehen. Versucht Billy zu erreichen und Neuigkeiten über Agat’ols Verbleib zu erfahren. Danach schaltet ihr auf Stand-by, um euch zu regenerieren, bis ich euch rufe.«

»Wie du willst, Daddy«, meinten beide Warlynnes wie aus einem Mund.

Crows nickte ihnen noch einmal zu, dann machte er sich auf den Weg zum zwei Stockwerke tiefer liegenden Archiv. Seine Hand umklammerte die Magnetkarte und den Zettel mit den Codes.

In seinen langen Jahren als Militär hatte Crow eines gelernt: Frechheit siegt. Er schritt so zielsicher durch die Gänge, dass niemand auch nur auf die Idee kam, ihn anzuhalten und nach seinem Ziel zu fragen. Dabei kam es ihm zupass, dass er nur auf niedere Chargen traf; dem Prime zu begegnen hätte seinen Plan ernsthaft gefährdet.

Der gezeichnete Plan der Station war präzise ausgearbeitet. Mit einem Aufzug fuhr er zwei Stockwerke hinab. Er hoffte, dass sich derzeit niemand im Archiv aufhielt, und wieder hatte er Glück. Im Aufzug begegnete ihm niemand, und auch der Gang zum Archiv war verwaist.

An der Tür wurde der Zugangscode gefordert. Crow musste nicht einmal auf den Zettel blicken. Er hatte die achtstelligen Codezahlen vorsorglich auswendig gelernt, falls er den Zettel vernichten musste. Gewissenhaft gab er die Zahlenkombination ein und zog die Karte durch ein Lesegerät.

Die Stahltür öffnete sich zischend, und der General trat in einen menschenleeren Raum voller Metallschränke und Regale. Er trat an den Schrank, der ihm am nächsten war, öffnete ihn und überflog die Namen der darin deponierten Aktenstapel. Auf vergilbten Pappzetteln standen die groben Themengebiete: Geschichte der Station, Hundezucht, Flora- und Fauna, Technische Daten, Konversation und Verträge mit anderen Stationen… Es war eine vielfältige Mischung, die jede Menge Informationen versprach. Aber wo konnte er etwas über die Superwaffe der Hydriten finden? Wo versteckten sich die Hinweise, die er so verzweifelt suchte? Es musste sie geben. Mills wusste etwas. Die Briten wussten etwas. Davon war Crow überzeugt.

Er griff wahllos in einen Stapel, um zu sehen, welcher Art die verfassten Berichte waren. Es war ein Stapel des Geschichtsbereichs. Er klappte den Ordner auf.

10. Juli 2132

Der Winter tobt. Ewige Nacht. Die Kälte ist ein Monster, dessen Klauen und Zähne töten, was sich ihm in den Weg stellt.

Es gab Nachwuchs bei den Hunden. Aber noch immer kein Nachwuchs bei uns. Nur noch fünfzehn Menschen. Wir drohen auszusterben, die Station allein zurückzulassen.

Was ist mit Halley? Die anderen wollten kommen. Sie wollten Fleisch mitbringen. Im letzten Funkspruch hieß es, sie hätten Halley komplett aufgegeben und sich mit allem, was sie noch besitzen, auf den beschwerlichen Weg zu uns ins Mary-Byrd-Land gemacht. Gemeinsam könnten wir dem ewigen Winter vielleicht trotzen. Ob sie noch am Leben sind? Ob sie wirklich Fleisch mitbringen?

Manchmal habe ich grässliche Albträume. Träume von dunkelhäutigen Menschen, die den Spieß umdrehen und mich über den Feuern braten. Es gibt kaum noch Tiere. Nur die Hunde sind zäh. Vielleicht können sie uns eines Tages ernähren. Aber bis dahin müssen wir essen, was es zu Essen gibt. Mir schwindelt, wenn ich an die Erklärung denke, die ich unterschrieben habe. Der letzte Schritt von der Zivilisation in die Barbarei. Das Dekret der Nichtmenschen. Die offizielle Erlaubnis, Menschenfleisch zu essen, falls ein Nichtbrite in unserem Territorium zu Tode kommt. Seitdem steigt die Zahl der tödlichen Unfälle, die Nicht-Briten betreffen. Besonders Chilenen und Argentinier sind betroffen.

Was soll ich tun? Eve muss essen. Eve muss überleben. Ohne meine Frau bin ich nichts.

Crow legte den Bericht zur Seite und verzog verächtlich die Mundwinkel. Hatte Sir Thomas Doyles ihm nicht versichert, dass man hier im antarktischen Reich der Briten niemals die Zivilisation verloren habe? Dieser Bericht sagte etwas anderes aus.

Der General überflog weitere Dokumente. Alles spannende historische Zeitzeugenberichte, doch nirgends war von einem außergewöhnlichen Waffenfund im ewigen Eis oder fremdartigen Schriftzeichen die Rede.

Er seufzte und ging zum nächsten Metallschrank. Er war über und über voll gestopft mit medizinischen Daten. Zuoberst lag ein Bericht, der seine Aufmerksamkeit erregte. Er trug den Titel: »Bericht über die Anatomie und die geistige Beschaffenheit der Fischmenschen, erarbeitet von Margareth Willson während Operationen im Februar 2525«.

Fischmenschen? Hydriten also? Crow nahm den Bericht in die Hand und blätterte die Seiten durch. Sie waren eng beschrieben und mit Zeichnungen versehen. Sie zeigten Geschöpfe mit Schuppenhaut und einem einzelnen Scheitelflossenkamm – Agat’ol hatte davon zwei. Es waren ohne Zweifel Hydriten!

In der Abhandlung stand, dass sich erst vor kurzer Zeit die Gelegenheit geboten hatte, diese sonderbaren »Mutanten« zu untersuchen.

»Sie müssen die Mar’osanhänger geschnappt haben, die Agat’ol hier treffen wollte«, murmelte Crow halblaut. Er überflog die Zeilen.

»Und so habe ich auch die dritte Operation am Gehirn abbrechen müssen und das Implantat wieder herausgenommen. Alle diese Wesen starben, aber der Grund dafür ist mir schleierhaft. Fast scheint es, als hätten sie sich freiwillig dazu entschlossen. Es bleibt also bei der bisherigen Bilanz eines erfolgreichen Versuchs an einem humanoiden Pachacho. Zu wenig, um sicher zu sein. Wäre die Operation bei Menschen so einfach wie bei den Hunden, ich würde längst nicht mehr hier sitzen, sondern in der Sphäre der verhassten Clarkisten residieren und sie erforschen.«

Das klang höchst interessant. Operationen am Gehirn. Diese Briten waren lange nicht so dumm, wie sie sich stellten. Irritiert war Crow über die Bezeichnung »Sphäre«. Meinte die Schreiberin das Territorium der Clarkisten? Und was wollte sie dort erforschen?

Vielleicht sollte er endlich Schluss machen mit diesen ganzen Umwegen. Warum mühsam die Briten ausspionieren? Er hatte seine Warlynnes und U-Men! Er hatte den Gleiter! Alles, was er tun musste, war, den Prime Minister in seine Gewalt zu bekommen. Wenn er ihn erst entführt hatte, würde der Dicke mit der violetten Krawatte schon reden. Oder er hielt sich an diese Doktor Willson. Sie schien eine intelligente und ehrgeizige Frau zu sein. Außerdem faszinierte sie ihn auf eine Weise, wie es lange keine Frau mehr getan hatte.

Arthur Crow wollte den Schrank gerade schließen, als er im untersten Regal, auf der Höhe seiner Knie, das weiße ausgebeulte Tuch bemerkte. Seine Neugier war geweckt. Er griff nach dem Stoff und zog ihn zur Seite.

Brustpanzer. Metallschnallen. Armschienen. Das hier waren eindeutig Gegenstände der Mar’oskrieger, die ihm auf Galapagos zugesetzt hatten!

»Ein Problem weniger.« Der General ging vergnügt auf die Knie. Vielleicht lag hier auch eine ihrer Waffen? Einer dieser Blitzstäbe, die seinen Warlynnes so übel mitgespielt hatten. Sein Blick wanderte über das Sammelsurium und blieb schließlich an einem schwarzen, faustgroßen Gegenstand hängen: ein Funkgerät!

Der General griff danach. Das war nicht irgendein Funkgerät. Das war sein Funkgerät! Es stammte aus dem Gleiter. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er es Agat’ol anvertraut.

Crows Hirn arbeitete fieberhaft. Was war mit dem Hydriten geschehen? Sie müssen auch ihn erwischt haben! War der Fischmensch bei den Mar’oskriegern gewesen, als sie den Briten in die Hände fielen? Aber das passte zeitlich nicht zusammen. Nein, sie mussten Agat’ol erst vor kurzem gefangen haben. Vermutlich als er auf der Suche nach seinen Freunden war.

Crow stieß ein zorniges Knurren aus und schlug mit der flachen Hand gegen den Metallschrank. Die Aktenstapel und Gegenstände darin erzitterten. So ein verfluchter Mist! Er nahm das Funkgerät und steckte es sich an den Gürtel. Sie haben Agat’ol erwischt und veranstalten irgendwelche Gehirnoperationen…

Wenn diese Irren Agat’ol getötet hatten, würde er seinen Warlynnes befehlen, diese verdammte Station mit ihren Briten und Teebeuteln auseinander zu nehmen! Er brauchte den Hydriten! Ohne ihn sanken seine Chancen, den Flächenräumer zu bergen und für sich zu nutzen, gegen Null!

Er stand auf und holte sein eigenes Funkgerät hervor, durch das er mit den Empfangseinheiten seiner »Töchter« verbunden war.

»Penthesilea?« Die Warlynne antwortete nicht. Ob die dicken Wände des Archivs den Funkkontakt störten? Oder war etwas passiert? »Crow an Cleopatra – melden!« Nichts. Frustriert steckte er das Gerät wieder in die Beintasche.

Arthur Crow schloss den Schrank und machte sich auf den Weg zu den Quartieren der Warlynnes. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt.

»Verdammtes britisches Pack«, murmelte er, während sich die Stahltür des Archivs zischend hinter ihm verriegelte.

***

New Halley, Ebene 5, eine Nacht zuvor…

Agat’ol erwachte in einem Berg aus weißem Stoff. Es waren alte zerrissene Gewänder und Laken, die achtlos entsorgt worden waren. Getrocknetes Blut klebte an ihnen. Es roch nach Verwesung. Anscheinend diente dieser Haufen nur dazu, den Aufprall der Toten zu dämpfen, die hier hinuntergeworfen wurden.

Eine lange Blutspur führte von dem Haufen fort. Agat’ol schauderte. Seine lidlosen Augen hatten sich rasch an das schwache Licht gewöhnt, das eine Notbeleuchtung spendete.

Vorsichtig fasste sich der Hydrit an den Kopf. Die Wunde war noch da. Die Schmerzen waren stark, aber nicht so heftig, dass er nicht aufstehen konnte. Noch immer war ihm übel und er hatte großen Durst.

Er sah sich in dem Raum um. Außer den Stofffetzen und Kleidern war nichts zu erkennen. Und eine offen stehende Tür. Nach dem, was die Frau gesagt hatte, sollte sie in die Freiheit führen. Eine trügerische Freiheit, denn über den implantierten Chip würde man ihn jederzeit orten können.

In dem Glauben, dass Agat’ol sie nicht verstehen konnte, hatten ihm die Menschen die Chance zur Flucht ermöglicht.

Ohne seine Sprachkenntnisse würde er wohl annehmen, man hätte ihn für tot gehalten und entsorgt. Nun, er wusste es besser.

Agat’ol wühlte in dem stinkenden Haufen und fand ein weißes Baumwollhemd, das kaum Blutspritzer trug. Es musste einer sehr kleinen Frau gehört haben, oder einem Kind. Besser als nichts angesichts der draußen herrschenden Temperaturen. Seine Flossenhand umklammerte das Gewand. Sollte er sich nicht lieber noch einen Moment ausruhen? Ihm war schwindelig und seine Zunge war trocken wie ein an Land gespülter, ausgedörrter Schwamm.

In der Ferne hörte er das Bellen von Hunden. Würden sie die Bestien auf ihn hetzen, wenn er nicht schnell genug verschwand? Agat’ol stolperte auf die Tür zu. Er musste einen Weg finden, die Oberflächenkriecher zu überlisten. Vielleicht konnten die Warlynnes ihm helfen und den verdammten Chip aus seinem Schädel holen. Schließlich hatten sie auch Hagenau operieren wollen.

Sein Vorteil war, dass die Menschen nichts von dem Gleiter wussten. Wenn er ihn erreichte, würde er damit ans andere Ende der Antarktis fliegen können, so weit entfernt, dass ihnen der Chip nichts mehr nutzen würde.

Übelkeit würgte Agat’ol. Er hatte geglaubt, in der Gefangenschaft der Barbaren, die ihn zum Fleischfresser gemacht hatten, schon das Schlimmste erlebt zu haben. Jetzt musste er erkennen, dass er sich irrte. Sie hatten aus ihm ein Spielzeug gemacht, eine willenlose Marionette, die auf Knopfdruck in die Knie sank.

Das Bellen wurde lauter und bedrohlicher. Agat’ol zögerte nicht länger. Er zog sich das Baumwollhemd an und stolperte hinaus in den Tunnel. Die Gänge waren kahl. Der Boden aus hartem Kunststoff fühlte sich kalt unter seinen Füßen an. Beim ersten abzweigenden Gang wählte Agat’ol den, aus dem kein Hundegebell drang. Er beeilte sich voran zu kommen, während sich seine Gedanken weiter um seine Flucht drehten.

Vielleicht fand er einen See oder einen Bach, in dem er Zeit gewinnen konnte. Im Wasser war er schneller als an Land. Zudem würden die Hunde ihn nicht mehr wittern können.

Eine halbe Stunde lang stolperte er vorwärts. Seine Hände suchten immer wieder Halt an den glatten Wänden. Endlich erreichte er das Ende des Tunnels. Eine metallene Leiter führte nach oben zu einer kreisrunden Luke.

Agat’ol nahm seine Kräfte zusammen und kletterte hinauf. Neben der Luke war ein Rad, das Agat’ol drehen konnte. Er zerrte mit aller Gewalt. Fast wäre er von der Leiter zwanzig Meter hinab auf den Tunnelboden gestürzt.

Reiß dich zusammen, du schaffst das, ermutigte er sich. Um sich aufzubauen, stellte er sich vor, die Lungenatmerin mit der goldenen Brille langsam und grausam zu töten.

Das Rad gab unter seinen Anstrengungen nach, die Luke schwang auf und ein kühler Nachtwind schlug Agat’ol entgegen. Der Hydrit zog sich erschöpft nach draußen. Er lag auf einem Stück Wiese, das sehr kurz geschnitten war. Nicht weit entfernt ragte ein kleines Fähnchen in die Luft. Eine Markierung der Menschen, um sich zu orientieren?

Im kalten Licht der Sterne sah er sich um. Es gab mehrere dieser Fähnchen. Kleine Löcher waren in ihrer Nähe. Ihre Funktion war Agat’ol fremd. Vereinzelte Inseln aus Farnen wucherten hier und da. In hundert Metern Entfernung ragte ein Wald auf, über dem gazeähnliche Lichter tanzten. Himmelsgeister, die er auch vom Gleiter aus bereits beobachtet hatte. Ihr Leuchten tauchte die Welt in einen sonderbaren Schein. Ein Gebäude oder Anzeichen, dass sich hier Menschen aufhielten, konnte er nicht erkennen.

Agat’ol war wie vor den Kopf geschlagen. Dies war nicht die Gegend, in der sie gelandet waren! Man musste ihn während seiner Ohnmacht in eine andere Station gebracht haben! Wie sollte er jetzt den Gleiter wieder finden?

Erst einmal weg von hier! Schwer atmend rappelte Agat’ol sich auf und humpelte in Richtung Wald davon. Er hatte schon so lange nichts mehr gegessen und getrunken, dass er kaum noch Kraft in sich spürte.

Ich darf nicht aufgeben. Ich muss den Gleiter finden!

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er erkannte weit entfernte Berge. Einer von ihnen überragte alle anderen. Er hatte eine scharfkantige Kontur, wirkte sichelförmig. Agat’ol erinnerte sich, ihn beim Überflug mit dem Gleiter gesehen zu haben.

Konzentrier dich. In welcher Richtung von diesem Berg steht der Gleiter?

Agat’ol wusste es nicht. Er hoffte, dass er sich nach dem Aufgang der Sonne besser zurechtfinden würde. Aber zuerst brauchte er Wasser und Sichtschutz.

Mit letzten Kräften stolperte er auf den fernen Wald zu.

***

New Halley, drei Stunden vor der Afternoon-Teatime

General Arthur Crow erreichte die oberste Etage der britischen Station. Unruhe quälte ihn. Warum hatten die Warlynnes nicht auf seinen Funkruf geantwortet? Mit schnellen Schritten ging er den Gang entlang. Die Stiefelsohlen schlugen hart auf den Boden.

Es bleibt mir nichts übrig, als den Prime oder diese Willson zu entführen, dachte er grimmig. Nur so komme ich weiter voran. Diese verdammten Teebeutel müssen irgendetwas über den Flächenräumer wissen! Vielleicht ist auch diese Sphäre der Clarkisten der Schlüssel, den ich suche.

Crow öffnete die Tür zum Zimmer seiner angeblichen Töchter. Kälte strömte ihm entgegen. Sie traf ihn wie ein Schlag. Im Inneren des Raumes herrschten Temperaturen weit unter Null Grad!

Fassungslos ging Crow vorwärts. In der Mitte des Raumes standen die beiden durchsichtigen Thermobetten. Die Warlynnes lagen reglos darin, als würden sie schlafen. Ihre Körper waren von einer dicken Eisschicht umgeben!

»Wie kann das sein…« Crow machte einen weiteren Schritt und blieb mit leicht geöffneten Lippen in der Kälte des Raumes stehen. Vor seinem Mund kondensierte der Atem.

Schockgefrostet! Sie hatten seine Warlynnes schockgefrostet! Vermutlich mit flüssigem Stickstoff, über irgendeine Funktion der Betten, die Crow nicht vertraut war. Sie mussten sie in der Ruhephase überrascht haben. Das konnte nur eines bedeuten: Die Briten wussten, dass die beiden blonden Warlynnes keine Menschen waren, sondern Maschinen!

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Crow heiser.

»Oh, Sie dürfen es ruhig glauben«, erklang die spöttische Stimme einer Frau. »Cryogenes Frosten ist eines meiner Spezialgebiete. Ein sehr nützliches Spezialgebiet übrigens. Gerade für die Aufbewahrung von Nahrung.«

Crow fuhr herum und sah sich Margareth Willson und dem Prime gegenüber, sowie einer Gruppe von sechs Soldaten. Sie mussten im Raum gegenüber gelauert haben und ihm lautlos gefolgt sein. Alle hielten sie Pistolen in den Händen, die sie auf ihn richteten. Die Soldaten wirkten angespannt, als würden sie jeden Moment damit rechnen, dass er eine Dummheit beging.

Crow ballte die Hände zu Fäusten. Er startete einen letzten Versuch, den Schein zu wahren. »Was haben Sie mit meinen Töchtern –«

»Stellen Sie sich nicht dumm, Crow, das passt nicht zu Ihnen«, unterbrach ihn Margareth Willson. Sie ließ ihre Waffe sinken und lächelte. »Diese Mädchen sind Roboter, Kampfmaschinen. Sie werden mir sagen, wie sie funktionieren und wie sie gebaut werden. Und vor allem: ob sie noch mehr davon haben.«

»Wir haben einige Fragen an Sie, Arthur Crow«, mischte sich der Prime ein. »Wir wissen, dass sie ein Feind des Antarctic Empire sind und mit diesen Fischmenschen konspirieren.«

Crow schluckte. Hatte Agat’ol geredet? »Tauen Sie sofort meine Warlynnes wieder auf«, forderte er hart. »Oder Sie werden es bereuen!«

»Warlynnes«, wiederholte die Frau mit dem Engelsgesicht. »Ein ›Krieg‹ im Namen lässt einiges hoffen.«

Ein Soldat namens Nigel Desmond – wie das Namensschildchen auf seiner Brust verriet – trat vor ihn hin. »Geben Sie mir das Funkgerät«, forderte er und streckte seine waffenlose Hand aus.

Crow nahm das Gerät vom Gürtel und gab es dem Briten.

»Sie haben in unserem Archiv herumgeschnüffelt«, sagte Margareth Willson gefährlich leise. »Und sie haben den Sekretär des Prime betäubt. Er leidet noch immer an der Überdosierung ihres Giftes.«

»Höchst bedauerlich, dass er aufgewacht ist«, meinte Crow kalt.

Margareth hob ihre Waffe wieder. »Ihnen werden die dummen Sprüche schon noch vergehen, Crow. Glauben Sie mir: Ich habe Mittel und Wege, Sie zum Reden zu zwingen. So oder so.«

Crow fühlte keine Furcht. Nur Verachtung und Wut. Er sah die Ärztin herausfordernd an. »Falls Sie auf Ihre stümperhaften Operationen anspielen – wenn ich tot bin, werden Sie gar nichts erfahren. Es ist doch so, dass bislang nur einer Ihrer Patienten überlebt hat, oder, Frau Doktor?«

Margareth Willson funkelte ihn zornig an. In ihren eisblauen Augen lag eine Kälte, die jene des Raumes noch übertraf. Sie wandte sich an die Soldaten. »Schafft ihn nach unten in Ebene 5 und bereitet alles vor. Ich komme gleich nach.«

***

Sie hatten ihn auf einen metallenen Stuhl in einem weißgetünchten Operationsraum gefesselt. Zwei Soldaten waren nach Willsons Anweisungen dabei, Vorbereitungen für eine Operation zu treffen. Sie reinigten die Operationsliege und legten sorgfältig geputzte Skalpelle, Pinzetten, gebogene Scheren und Zangen auf einem Rollwagen aus Aluminium zurecht.

Crows Blick streifte die Überwachungsgeräte, die Lichtelemente mit der Handgriffstange an den starren Schwenkarmen. Nähmaterial wurde bereitgelegt.

Sie will mich mürbe machen, dachte Crow wütend. Das Risiko, mich bei einer OP zu verlieren, ist zu groß. Trotzdem beherrschte ein flaues Gefühl seinen Magen. Langsam kroch die Furcht in ihm empor.

Margareth Willson nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. »Haben Sie sich entschieden, ob Sie freiwillig kooperieren wollen?«, fragte sie. »Ansonsten werde ich ihnen einen Chip einsetzen, der auf Knopfdruck große Schmerzen verursacht und gefügig macht. Eine Technik, die wir in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder benutzt und verfeinert haben wegen unseres Pitbull-Problems.«

»Pitbull-Problem?«, echote Crow, anstatt auf ihre Frage einzugehen.

»Unsere Hunde«, fuhr Willson so unbekümmert fort, als würden sie sich im grünen Salon bei einer Teatime befinden. Tatsächlich reichte ein Soldat der Ärztin einen Tee, den sie mit einem Lächeln entgegennahm. »Früher hatten wir Probleme mit den Pitbulls. Sie waren stärker als wir, robuster. Sie lernten sich ihre Nahrung draußen zu jagen. Sie vermehrten sich unkontrolliert. Einige entwischten und wurden wild. Besonders seitdem das Eis zurückwich und das Land freigab, entwickelten sie sich zu einer echten Plage.«

Crow sah mit Schaudern auf einen Soldaten, der ein blitzendes Skalpell ins Licht über dem Operationstisch hielt.

Margareth tat, als würde sie Crows Blick nicht bemerken. »Wir mussten einen Weg finden, um die Biester zu kontrollieren.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Die Operationen waren ein erfolgreiches Unterfangen. Durch die Chips lassen sich die Hunde von uns lenken und sind wirkungsvolle Waffen gegen viele der Monster, die hier leben. Selbst die Barschbeißer fürchten unsere Pitbulls.«

»Wenn Sie so gut gerüstet sind, wozu brauchen Sie dann meine Warlynnes?«

»Die Clarkisten haben sich Land genommen, das ihnen nicht zusteht. Eine Hohlkugel unter der Erde, mit einem fantastischen Biotop darin…«

Bei Crow schrillten die Alarmglocken. Eine unterirdische Hohlkugel – konnte das die gesuchte Waffenanlage der Hydriten sein? Die in dem Bericht erwähnte Sphäre? Er fluchte innerlich, nicht früher davon erfahren zu haben. Es hätte ihm vieles erspart.

Margareth hielt inne und wandte sich mit einem Lächeln an die Soldaten. »Es ist gut, Männer. Lasst mich mit unserem Gast allein.«

»Zu Befehl, Ma’am«, meinte der mondgesichtige Nigel Desmond salutierend.

Die Frau mit dem fahlen Haar und den hellblauen Augen richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Gefangenen. »Wir wollen diese Hohlkugel, Crow. Sie beinhaltet eine Flora und Fauna, wie man sie sonst nirgendwo in der Antarktis findet. Mit Ihren Warlynnes könnten wir sie erobern. Verfügen Sie über weitere dieser Kampfmaschinen? Und was ist mit Ihren Verbündeten, diesen Fischmenschen?«

»Eine Hohlkugel?«, fragte Crow, statt Antwort zu geben. »Erzählen Sie mir darüber!«

Margareth nahm noch einen Schluck Tee und lächelte nachsichtig. »Sie vergessen, wer hier wen verhört, Arthur. Sie sind ein intelligenter Mann. Machen Sie sich nicht unglücklich und erzählen Sie mir endlich etwas über die Funktionsweise dieser Warlynnes, von Ihren Verbündeten und Ihren Plänen.«

Crow schwieg. Er dachte an Agat’ols Funkgerät, das immer noch in seiner Beintasche steckte. In ihrer Überheblichkeit hatten die Briten ihn nicht durchsucht. Sie hatten darauf vertraut, dass er nur das eine Funkgerät besaß. Es musste ihm gelingen, Kontakt zum Gleiter aufzunehmen, das war seine einzige Chance!

»Ich muss die Situation neu überdenken«, sagte er nach einer langen Pause, in der Margareth und er sich anstarrten. »Lassen Sie mir ein wenig Zeit.«

Er konnte regelrecht spüren, wie sie innerlich aufatmete. Die Operation durchzuführen behagte ihr nicht, und so griff sie nach dem Strohhalm, den Crow ihr hinhielt.

»Also gut.« Die Ärztin stand auf. »Sie haben eine Stunde Zeit, es sich zu überlegen. Nach der Teatime sehe ich nach Ihnen, und wenn Sie dann immer noch verstockt sind…«

Sie ließ unausgesprochen, was dann geschehen würde. Margareth rief zwei der Soldaten zurück in den Operationsraum.

»Bindet ihn los und bringt ihn in eine der Zellen.« Sie wandte sich noch einmal an Crow. »Ich baue auf Ihre Vernunft, Arthur. Wenn Sie in diesen Raum zurückkehren, werde ich den Chip implantieren. Ohne Betäubung. Nur mit Eis.«

Crow schauderte. Die beiden uniformierten Männer machten ihn vom Stuhl los. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke und ließ sich widerstandslos abführen. Sie sperrten ihn zwei Gänge weiter in eine winzige karge Zelle.

Crow wartete, bis die Soldaten gegangen waren, dann zog er das Funkgerät heraus und begann mit der Justierung der richtigen Frequenz. Das dicke Metall behinderte den Kontakt. Er war tief unter der Erde. Doch endlich gelang es ihm, eine Verbindung zum Gleiter herzustellen.

»Sir«, erklang die verrauschte Stimme seines Adjutanten. »Wir haben Agat’ol noch nicht finden können.«

»Brecht die Suche ab«, formulierte Crow laut und deutlich. »Ich sitze in der Station fest, in Ebene 5. Aktiviere alle Warlynnes und U-Men und hol mich innerhalb einer Stunde hier raus, Billy!«

Er musste einige seiner Sätze wiederholen, bis der Warlynne ihn verstanden hatte und bestätigte.

»Pass jetzt genau auf«, fuhr Crow fort. »Ich gebe dir den Zugangscode für das Eingangsschott und sage dir, wie ihr vorgehen müsst…«

Nachdem er das Funkgerät abgeschaltet hatte, lehnte sich Crow entspannt gegen die Wand der Zelle. Mit ein bisschen Glück würde von diesen arroganten kranken Briten bald nichts mehr übrig sein. Sie wollten ihn fertig machen? Ha! Er würde den Spieß umdrehen!

***

Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen. Mit ihrem Aufgang war es Agat’ol endlich gelungen, sich zu orientieren. Er hielt noch immer auf den scharfkantigen Berg zu, entfernte sich beständig von dem Ort, an dem man ihn gefangen gehalten hatte. Immer wieder sah er sich hektisch um.

Seine Verfolger mussten irgendwo da draußen sein. Vermutlich hielten die Soldaten Abstand und peilten ihn mit ihren Geräten an. Wie weit mochte die Kontrolle der Briten reichen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, ihnen zu entfliehen? Wenigstens verfügten sie über keine Fluggeräte; die hätte er am Himmel bemerken müssen.

Agat’ol hatte kurz nach dem Sonnenaufgang gerastet und einige Stunden geschlafen. Die Erschöpfung war einfach zu groß gewesen. Nun war er auf dem Weg zum letzten Standort des Gleiters. Einen Teil der Strecke hatte er in einem schmalen Fluss zurückgelegt und damit sein Tempo steigern können.

Der Hydrit kam an einen kleinen See. Erschöpft ließ er sich auf die Knie sinken und trank. Der Schmerz in seinem Kopf war dumpf, aber erträglich. Die Wundränder brannten und fühlten sich heiß an. In seinem bisherigen Leben hatte Agat’ol einiges an Schmerzen aushalten müssen, und er war weit davon entfernt, aufzugeben.

Weiter!, befahl Agat’ol sich selbst. Er musste einen Vorsprung herausholen und weit vor den Soldaten am Gleiter ankommen. Denn sobald sie das Fluggerät sahen, würden sie wissen, was er vorhatte, und ihn mittels der Fernbedienung paralysieren. Sein Vorteil war die Dunkelheit, die dann herrschen würde.

Agat’ol biss die Kauleisten zusammen und lief weiter. Er würde noch mindestens die halbe Nacht brauchen, bis er am Ziel ankam. Hunger verspürte er nicht. Immer wieder kämpfte er gegen die Übelkeit an, die seinen Magen malträtierte.

Er entschied sich für den Weg durch einen spärlich bewachsenen Wald. Die Scheinbuchen wuchsen in weit entfernten Abständen. Mannshohe Farnbüschel und Sträucher boten Sichtschutz.

Da! Was war das? Agat’ol sah misstrauisch zu einem Busch. Er hatte ein Knacken gehört. Einer der Hunde oder Soldaten? Oder ein wildes Tier?

Langsam schälte sich ein Schatten hinter den Büschen hervor. Agat’ol sah nicht zurück. Er rannte los. Er jagte durch den Wald, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Was auch immer in den Büschen lauerte, es war ihm sicher nicht freundlich gesonnen.

Erst drei Kilometer weiter sackte er erschöpft auf die Knie und drehte sich um. Der Schwindel wurde übermächtig. Agat’ol würgte und hielt sich mit beiden Händen den schmerzenden Schädel. Alles verschwamm vor seinen Augen. Hinter ihm war nichts zu erkennen.

Vorsichtig stand er wieder auf und schleppte sich weiter. Er hörte ein Rauschen aus der Ferne, das sich mit dem Ruf der Vögel mischte. Wasser!

Der Hydrit schleppte sich einen Hügel hinauf – und sah einen weiteren Fluss, der sich vier Meter tiefer durch das Land schlängelte. Leider führte sein Lauf nicht in die Richtung, wo er den Gleiter vermutete.

»Ich bin von Mar’os und allen Göttern verlassen«, klagte der Fischmensch verzagt. Er blickte zu dem Berg hin, der ihm als Orientierungspunkt diente – und erstarrte!

Dort oben flog der Gleiter! Und er kam in seine ungefähre Richtung!

Agat’ol breitete die Arme aus und machte einen Sprung in die Höhe. Er bereute es sofort. Ihm wurde schwarz vor Augen und sein Gehirn schien im Schädel zu rotieren.

»He!« Agat’ol wedelte wie wild mit den Armen. Der Gleiter flog nur einige hundert Meter entfernt an ihm vorbei – und zielstrebig in die Richtung, aus der er gekommen war!

Agat’ol stieß einen Klagelaut aus. Der Gleiter kehrte nicht um. Es machte nicht den Anschein, als hätten die Warlynnes ihn bemerkt. Das Luftgefährt entfernte sich immer weiter von ihm. Bald war es nur noch ein kleiner ferner Punkt am dunkler werdenden Himmel.

Sie haben mich nicht gesehen… Der Hydrit war wie betäubt.

Agat’ol wandte sich maßlos enttäuscht dem schäumenden Wasser zu und tappte wie ein Schlafwandler in Richtung eines steilen Überhangs. Verloren. Ohne den Gleiter und Crow würde er keine Hilfe erhalten. Er wollte nur noch schlafen. Seine Füße und Beine waren müde, der Körper schwach.

Plötzlich durchbohrte ihn ein messerscharfer Schmerz! Er fühlte sich genauso an wie der Schmerz in dem kargen Raum, als die Lungenatmerin mit der goldenen Brille das sonderbare Gerät auf ihn gerichtet hatte!

Agat’ol gurgelte schmerzerfüllt. Sie sind hier! Sie sind ganz in meiner Nähe!

Anscheinend wollten sie ihn davon abhalten, in den Fluss zu springen.

»Ich bin Agat’ol«, klackte er zornentbrannt. »Ich ergebe mich nicht! Ich ergebe mich niemandem!« In diesem Moment war es ihm gleich, ob er sterben würde oder nicht. Er wusste nur eins: Er würde nicht wieder in der Gefangenschaft dieser wahnsinnigen Landkriecher enden!

In Agonie stolperte er weiter. Nur noch fünf Schritte… vier… drei… Die Pein zwang Agat’ol auf alle Viere. Er kroch vorwärts, erreichte den Felsvorsprung – und ließ sich hinunter in das eiskalte Wasser fallen.

***

Prime Minister Sir Thomas Doyles saß flankiert von seinen derzeitigen Gespielinnen Liz und Amanda auf der grünen Couch und redete angeregt mit dem Ersten General Chester Light über mögliche Angriffspläne auf die Clarkisten, als ein plötzlicher Lärm die Ruhe der Station erschütterte.

Schüsse knallten, Schreie wurden laut. Sofort sprang sein Leibwächter auf, sowie drei hohe Offiziere, die ebenfalls zur Teatime geladen waren. Keiner von ihnen war innerhalb der eigenen Station bewaffnet. Es galt als grob unhöflich, während der Teatime Waffen zu tragen. »Was ist da draußen los?«, wandte sich Doyles an den weißhaarigen Mills.

Mills zog ein Sprechgerät aus seiner braunen Anzugstasche. »Ich weiß es nicht, Sir, aber ich werde es –«

In diesem Moment flogen die Stahltüren zum grünen Salon regelrecht aus den Verankerungen. Irgendetwas war von außen dagegen geschossen worden. Die Porträts an den Wänden erzitterten. Langsam schoben sich die Stahltüren auseinander.

Doktor Willson und die beiden Damen an Doyles’ Seite stießen spitze Schreie aus. Die Willson sprang auf die Beine und versuchte zu fliehen. Sie stolperte in der Hektik über eine Kante des grüngelben Teppichs, stürzte und brauchte einen Moment, sich wieder aufzuraffen.

Amanda und Liz krochen schutzsuchend hinter das Sofa. Alle anderen im Raum waren wie erstarrt. Mills fiel das Sprechgerät aus der Hand. Sein Mund stand offen.

Im Türdurchgang standen zwei große martialisch aussehende Männer in Kampfanzügen, fremdartige Waffen im Anschlag. Doyles sah das entsetzte Gesicht von Margareth, die zur hinteren Tür des Raumes zurückwich, die normalerweise nur die Dienerschaft benutzte. »Was in Gottes Namen…« Da war auch schon einer der Männer bei ihm und packte ihn. In den Zügen des Fremden erkannte Doyles eine große Ähnlichkeit zu diesem Arthur Crow.

»Was soll das?«, beschwerte sich der Prime, während der andere Fremde seinen Leibwächter beiläufig zu Boden schlug und sich einen Weg zu Margareth Willson bahnte. Den niedrigen Teetisch trat er dabei achtlos zur Seite. Porzellan zerbrach klirrend. Heißer Tee ergoss sich über Teppich und Holzboden.

Das müssen diese Maschinenmenschen sein! Doyles sank das Herz in die gebügelte Anzugshose. Ein unkontrolliertes Zittern überkam ihn. Crows Vasallen!

Der Mann, der ihn eisern an beiden Armen gepackt hielt, musterte ihn. »Prime Minister Thomas Doyles? Sie werden mit uns hinunter gehen in Ebene 5. Sofort!«

Doyles warf einen letzten Blick auf Margareth, die ebenfalls an einem Arm gepackt wurde, noch bevor sie das hintere Schott des Salons erreichen konnte. Dann nickte er wortlos und setzte sich in Bewegung.

***

General Crow tigerte unruhig in seiner Zelle hin und her, bis sich endlich Schritte näherten. Schwere Schritte. War sein Plan aufgegangen? Mit dem Sicherheitscode sollte es den Warlynnes und U-Men ein Leichtes sein, die Soldaten am Eingang der Station zu überrumpeln und zum grünen Salon vorzudringen.

Die Tür seiner Zelle öffnete sich. Der nach William T. Sherman benannte Warlynne deutete eine leichte Verbeugung an. Er hielt Crow einen Revolver entgegen.

»Sir, der Weg in die Freiheit steht Ihnen offen.«

»Gute Arbeit, Billy.« Crow stand auf, griff den Revolver und folgte dem Warlynne auf den Gang. Dort standen zwei weitere Kunstmenschen und fünf seiner U-Men. Letztere hielten vier Geiseln fest: die Willson, Jonathan Mills, den Prime und einen der Uniformträger, den man Crow bei einer Teatime als Chester Light vorgestellt hatte.

Crow wandte sich an Margareth Willson: »Aus meiner OP wird wohl nichts, Gnädigste. Aber bevor ich diese entzückende Station verlasse, können wir gerne noch einmal ihren heiß geliebten Operationssaal aufsuchen.«

»Crow… Hören Sie…« Die Ärztin begann zu flehen. Er hätte mehr Charakterstärke von ihr erwartet. »Wir können doch über alles reden!«

Crow ging unbeirrt weiter, geschützt von Onkel Billy. Sie betraten den OP-Raum.

»Bindet sie auf die Liege und fesselt die anderen an Stühle«, meinte Crow’ knapp. Es war ihm eine Freude, mit diesen Stümpern abzurechnen. Vielleicht konnte er dabei etwas über die geheimnisvolle Hohlkugel erfahren.

Die Warlynnes taten wie ihnen geheißen. Schweigend fesselten sie den Prime, Mills und Chester Light.

»Crow, hören Sie«, meinte nun der Prime Minister so würdevoll wie möglich. »Unsere Station ist hoch technisiert. Wir haben über fünfzig einsatzfähige Soldaten, die…«

»Sechsundvierzig«, korrigierte Warlynne William emotionslos.

»Danke, Billy«, meinte Crow zufrieden. Es gefiel ihm, die Furcht in den Augen des Prime zu sehen. Das war der Respekt, den man ihm entgegenbringen sollte.

»Sie werden damit nicht durchkommen!« Die Stirn des Prime glänzte vom Schweiß. Seine schwarzbraunen Haare wirkten wie eingeölt.

»Oh, ich denke, wir werden uns schon einigen. Zunächst einmal möchte ich wissen, wo der letzte Fischmensch ist, den Sie operiert haben, Maggie.«

»Dieses hässliche schwarzrote Ding? Das haben wir fliehen lassen.«

»Und zuvor eine Operation an ihm durchgeführt«, ergänzte Crow drohend.

Die Willson schwieg. Sie lag gefesselt auf der Operationsliege, auf die sie sonst Hydriten und Pachachos festschnallen ließ.

Der General griff nach einem Skalpell. »Margareth, ich bin kein Arzt. Wenn ich Sie operiere, wird das sehr stümperhaft ausfallen. Reden Sie einfach.«

»Wir haben ihm einen Chip eingesetzt«, meinte die Ärztin bleich. »Er ist irgendwo draußen im Kambrid-Wald. Eine Einheit ist in seiner Nähe, um alle aufzugreifen, mit denen er Kontakt aufnimmt. Über den Chip können wir ihn anpeilen.«

Crow atmete innerlich auf. Agat’ol lebte also. Das war eine gute Nachricht. »Sie können ihm über diesen Chip Schmerzen zufügen, um ihn gefügig zu machen?«

Margareth sah kurz zu dem Skalpell, dann nickte sie. »Ja. Wir haben ein spezielles Gerät, mit dem das möglich ist.«

Bedächtig legte Crow das Skalpell in den Instrumentenkorb zurück. Er wandte sich dem gefesselten Prime zu und hielt ihm ein Sprechgerät der Station ans Ohr. »Sie werden Ihren Leuten sagen, dass sie mir Agat’ol unverletzt bringen sollen. Und Sie veranlassen, dass man meine beiden Begleiterinnen wieder auftaut. Außerdem vermute ich, dass Sie noch einen dritten Warlynne, der mit Agat’ol unterwegs war, in Ihren Besitz gebracht haben. Auch den hätte ich gern wieder.«

Der Prime Minister nickte und gab hastig Crows Befehle weiter.

Der General musterte alle Entführten. Margareth Willson war bleich, wirkte aber gefasst. Sie hatte ihre goldumrahmte Brille verloren und sah mehr denn je aus wie ein weißer Engel. Mills schlotterte am ganzen Leib, wann immer er zu den Warlynnes hinüber sah. Chester Light saß aufrecht auf seinem Stuhl. Sein Gesicht war verschlossen. Der Kopf mit den kurzen grauen Haaren war stolz erhoben. Ein Militär reinsten Wassers.

Crow steckte das Sprechgerät des Prime ein und ging hinüber zur Operationsliege. Er unterdrückte den Impuls, das blonde Haar der gefesselten Ärztin zu berühren. Stattdessen griff er wieder zum Skalpell. »Werte Margareth. Erzählen Sie mir bitte mehr über diese Hohlkugel.«

Ihre eisblauen Augen blitzen ihn zornig an. »Von mir erfahren Sie gar nichts über das Sanktuarium!«

»Das Sanktuarium. Ein schöner Name.« Crow lächelte. »Fahren Sie fort.« Mit der anderen Hand griff er nach dem Revolver, den Billy ihm gegeben hatte.

»Was denn?«, ätzte die Willson blass. »Wollen Sie mich nun aufschneiden oder erschießen?«

Crow hob die Waffe. »Ich erschieße Mills, wenn Sie nicht reden. Er ist mir mit seinen Clarkisten-Witzchen unsäglich auf die Nerven gegangen.«

»Bitte, ich…« Mills brabbelte Unverständliches vor sich hin. Er schaffte es vor Angst nicht, sich klar zu artikulieren.

»Ich werde Ihnen nichts sagen! Wir Briten arbeiten nicht mit Terroristen zusammen! Auch nicht unter Druck!«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Margareth…«, hauchte Jonathan Mills flehend. Der Lauf der Waffe war auf ihn gerichtet.

»Sie bluffen doch nur!«, schrie Margareth zornig.

Crow schoss. Mills schrie auf. Die Kugel hatte seine Schulter durchschlagen.

Eine Blume aus Blut begann sich auf seinem braunen Jackett auszubreiten. Schmerzensschreie hallten durch den Operationsraum. Es dauerte, bis Mills wieder verständlich sprechen konnte. Er wimmerte dabei Mitleid erregend.

»Sie müssen mich verbinden! Ich verblute!«

»Sie hören den Ersten Sekretär von New Halley, Maggie«, meinte Crow jovial. »Lassen Sie ihn nicht sterben. Machen Sie Ihr Herz nicht zu einer Mördergrube.«

Die Willson kniff die Lippen zusammen. Vielleicht würde sie tatsächlich nicht reden. Diese Hohlkugel schien ihr wirklich wichtig zu sein. Crow sah sie nachdenklich an. Sie war Wissenschaftlerin. Wer konnte den Wert dieses Sanktuariums besser abschätzen als sie?

Er sah sich in dem mit Stühlen, Warlynnes und U-Men vollgestellten Operationssaal um. Sein Blick fiel auf den Monitor des Hauptrechners. Er hob den Arm, zielte und schoss. Die Oberfläche des Monitors platzte auseinander. Ein faustgroßes Loch war zu sehen.

»Was tun Sie da!?« Margareth Willson versuchte verzweifelt sich aufzusetzen, doch die Lederriemen saßen fest.

»Ich schieße Ihre Rechner in Stücke, wenn Sie nicht endlich reden!«

Margareth schloss die Augen. Überlegte sie gerade, was alles an Daten verloren gehen würde, wenn ihre Festplatten durchlöchert wurden? Es mochte in der Antarktis Technik geben, aber nicht im Überfluss. Die Geräte in diesem Raum waren von einmaligem Wert.

»Ich… Die Hohlkugel… Außer den Yankees war nie jemand da drin…«

»Margareth!«, rief der Prime entsetzt.

»Halten Sie die Klappe! Ich verblute!«, keifte Mills. Er sah so weiß aus wie die getünchten Wände.

»Es… Die Hohlkugel der Clarkisten ist ein rätselhaftes Stück Land unter der Erde, angeblich fünf Kilometer im Durchmesser. Dort gibt es fremdartige Pflanzen und Tiere. Die Barschbeißer und Dearys kommen von dort und vermutlich auch das Biotief.«

»Gibt es dort unten eine besondere Anlage mit fremdartigen Schriftzeichen? Eine Art Waffe?«

»Ich weiß nichts von einer Anlage.« Margareth klang ehrlich. Ihr Blick irrlichterte über die teuren Einrichtungsgegenstände. »Aber wir könnten es herausfinden! Verbünden Sie sich mit uns, Crow, und gemeinsam können wir uns die Hohlkugel unterwerfen!«

Crow überlegte. Er musste wohl selbst zu dieser Hohlkugel reisen, um sie sich genauer anzusehen. Mit dem Gleiter war das kein Problem.

Er wandte sich an seine Warlynnes. »Gebt ihnen Verbandsmaterial und sperrt die drei in eine Zelle.« Er sah seinen Adjutanten ernst an. »Du bist für ihre Bewachung zuständig, Billy. Ich möchte einen Moment mit der guten Maggie plaudern, und dann entscheiden wir, was wir tun. Vielleicht gelingt es den vortrefflichen Briten ja auch, mir bis dahin Agat’ol zu beschaffen und dieses Gerät, über das man ihm Schmerzen zufügen kann.« Dieser Gedanke erheiterte Crow. Ein solches Druckmittel gegen den Hydriten in der Hand zu haben wäre ein Geschenk der Götter. »Und versucht Otto wieder flott zu machen. Wenn wir ins Sanktuarium gehen, brauche ich jeden Mann.«

»Verstanden, Sir.«

Crow blieb mit einem Warlynne und zwei U-Men im Operationssaal zurück.

»Und jetzt, Maggie, beginnen wir noch einmal von vorne. Erzählen Sie mir alles über das Sanktuarium, die Clarkisten und eventuell vorhandene Anlagen hier am Südpol…«

***

Clarktown, etwa 350 Kilometer entfernt

21. März 2525

Nebel überzog das Land. Adolfo Darnell betrachtete das schneeweiße Capitol in der Mitte von Clarktown, ehe er wieder Matt Drax und Aruula musterte. Es war die Stunde des Abschieds. Was den Commander betraf, hielt sich sein Bedauern in Grenzen. Adolfo hatte gemerkt, dass der Mann aus Meeraka anders tickte als er und seine Leute. Aber um Miss Aruula war es schade.

Diese Frau hätte ich gerne noch länger in meiner Nähe gehabt…

»Was ist mit dem Terroristennest, wegen dem Sie hier sind?«, fragte Adolfo Darnell und hakte seine Daumen in die Koppel ein. Sein Blick wanderte über Aruulas schönes Gesicht.

»Das muss ein paar Tage warten«, erwiderte Matt. »Erst einmal werden uns diese ominösen Fischmenschen bei den Briten ansehen, von denen Sie uns erzählt haben.«

Darnell winkte ab. »Aber das sind Hirngespinste. Es existieren keine Fischmenschen. Ich habe zeit meines Lebens jedenfalls keine gesehen.«

»Ich denke, es steckt mehr dahinter«, entgegnete der Commander. »Es könnte die erste wirkliche Spur zu den Terroristen sein. Wenn sie sich als Sackgasse entpuppt, kehren wir zurück und nehmen Ihre Hilfe gern in Anspruch.«

Adolfo nickte. Vielleicht war es ganz gut, dass die beiden erst einmal verschwanden. Der 37. Clark Manuel war sehr mitgenommen durch die Vorfälle. Sein Sohn Kenneth, den er für tot gehalten hatte, hatte sich als Verräter entpuppt, der gegen Clarktown vorgegangen war. Nur mit Hilfe des Commanders und Miss Aruula war es gelungen, Kenneth das Handwerk zu legen und weiteres Unheil zu verhindern. Für den Clark Manuel war das ein harter Schlag gewesen, da er seinen Sohn über alles geliebt hatte.

»Ich würde mich freuen, wenn es so käme, Commander Drax«, sagte Darnell. »Ich lasse Sie und Miss Aruula nur ungern zu den Briten ziehen. Aber ich weiß, dass Sie Stars and Stripes im Blut haben und die Geheimnisse des Sanktuariums nicht an unsere Feinde verraten werden. Nehmen Sie unser Fluchtgefährt und ein M 16 mit auf den Weg. Ein Lotse ist an Bord. Er wird Sie bis an die Grenze der Vereinigten Staaten von Clarkland bringen. Viel Glück.«

Er drückte Matt und Aruula kurz die Hand und ging ins Capitol zurück. Er hasste dramatische Abschiede. Ohne sich umzusehen betrat er das Schleusenhaus. Matt und Aruula würden ihren Weg zu den Briten schon finden.

***

New Halley, Ebene 5

Margareth Willson war verblüfft, als Arthur Crow sie plötzlich losband. Doch er wusste, dass sein Warlynne jeden Angriff der Ärztin mit der in seiner Hand eingebauten Projektilwaffe vereiteln würde. Er sah zu, wie die Ärztin sich langsam aufrichtete und ein wenig unbeholfen von der Operationsliege herunterstieg.

»Also schön«, meinte er bedächtig. »Sie wollen dieses Sanktuarium erobern, so viel habe ich verstanden. Und Sie wollen dem Clark Manuel einen Chip implantieren, um ihn lenken zu können. Aber warum so kompliziert? Sind Sie einfach nur in Ihre Technik und Ihr Können verliebt?«

Margareth rieb sich die Handgelenke. »Die Clarkisten und die Nischni-Nowgoroder wissen nichts von unseren Chips. Wenn wir es schaffen, den Clark Manuel auf diese Weise in unsere Hand zu bekommen, kann er eine mächtige Waffe sein. Er gilt seit dem Tod seines einzigen Sohnes Kenneth als geisteskrank, aber er hat einen gewaltigen Einfluss. Wenn es so aussieht, als würde er den Konflikt friedlich lösen, und uns Briten zu Verbündeten erklärt, dann könnten wir die Hohlkugel infiltrieren und die Clarkisten früher oder später daraus vertreiben.«

»Warum töten Sie nicht einfach alle Clarkisten und nehmen sich, was sie wollen?«

»Die Clarkisten mögen fanatisch sein, aber sie sind Menschen. Ich habe nicht vor, einen Massenmord zu begehen. Ich will lediglich erreichen, dass wir Briten ein Mitspracherecht bekommen und die selbstherrliche Alleinherrschaft der Clarkisten endet. Helfen Sie uns, in die Station einzudringen und den Clark Manuel gefangen zu nehmen. Gemeinsam sind wir stärker. Wir haben DUKWs; das sind Wasser-Land-Gefährte, die bis zu zehn Mann aufnehmen können.«

Crow lächelte unbeeindruckt. Auch er hatte noch einen Trumpf in der Hand, den er nun ausspielte. »Und ich habe einen Gleiter da draußen, in den all meine U-Men und Warlynnes passen. Wenn Sie mir einen genauen Plan von diesem Clarktown geben, kann ich die Stadt ganz bequem aus der Luft angreifen.«

In Margareths Augen blitzte es auf. »Das… das ist ja großartig! Nehmen Sie mich mit! Lassen Sie uns das gemeinsam machen. Ich habe von Anfang an gespürt, dass Sie ein besonderer Mann sind, Crow. Ihr Herz schlägt wilder als das der anderen. Sie sind wie dieses Land: trotzen den Stürmen des Winters und geben niemals auf.« Margareth machte unter dem wachsamen Blick der Warlynne einen Schritt nach vorn. Sie schmiegte sich an General Crow. Ihre Stimme senkte sich, während ihre Hände sich vertraulich auf seine Arme legten.

»Wir beide haben ein Herz aus Eis. Wie dieses Land. Arbeiten Sie mit mir zusammen und teilen Sie die Beute. Es gibt Reichtum und Ruhm zu gewinnen. Bleiben Sie an meiner Seite, und schon bald werden wir über die anderen Völker herrschen und leben wie Könige.« Doktor Willsons Lächeln war betörend. Ihr süßer Geruch weckte lang zurückgehaltene Sehnsüchte.

Crow dachte darüber nach. Der Gedanke hatte durchaus seinen Reiz. Dieses Land war interessant. Aber New Halley war eben nicht Waashton. Nicht nur die Menschen spielten eine Rolle, sondern auch die Historie. Waashton war der Nabel seiner Welt, und er hatte noch mehrere Rechnungen offen. Mit Präsidentin Alexandra Cross, mit dem Ex-Terroristen Mr. Black und dem Androiden Miki Takeo.

Crow schob die Ärztin ein Stück von sich. »So reizend Ihr Angebot auch ist, ich verzichte. Die Machtverhältnisse hier am Pol interessieren mich nicht. Ich suche auf diesem Kontinent nur einen… Gegenstand. Wenn ich ihn habe, werde ich wieder gehen.«

»Was ist das für ein Gegenstand?«

»Nichts, was für Sie von Bedeutung wäre, Margareth. Aber er könnte in der Hohlkugel verborgen sein.«

»Also schön.« Die Ärztin verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Dann lassen Sie uns zusammenarbeiten. Sie holen sich diesen Gegenstand und wir Briten bekommen das Sanktuarium.«

»Womit könnten Sie mir eine Hilfe sein?«

»Mit unseren DUKWs und den Soldaten. Außerdem kennen wir Clarktown durch unsere Spitzel. Zwar ist es noch keinem unserer Verbündeten gelungen, in das Sanktuarium zu gelangen, aber wir haben Berichte über die Hohlkugel gesammelt.«

»Sagen Sie mir, was ich wissen muss.«

»Das werde ich. Wenn Sie versprechen, dass wir gemeinsam angreifen.«

Crow nickte bedächtig. Was hatte er zu verlieren, außer Zeit? Mit den Briten würde es schneller gehen. Und das konnte ihm einen Vorteil gegenüber Matthew Drax verschaffen. Nicht auszudenken, wenn der Kerl ebenfalls auf diese Hohlkugel aufmerksam wurde.

»Wir sollten uns beeilen.«

»Allerdings.« Margareth sah ernst aus. »Das Barometer ist gefallen. Wenn ich mich nicht täusche, wird bald der erste Wintersturm über das Land rasen. Ich spüre es in den Knochen.«

»Dann lassen Sie uns keine weitere Zeit verlieren. Ich brauche einen möglichst genauen Plan von Clarktown. Am Besten wird es sein, wenn wir die Warlynnes mit dem Gleiter vorausschicken, um die Grobarbeit zu erledigen. Was ist die stärkste Waffe der Clarkisten?«

»Sprengstoff. Sie sind Experten was Sprengstoffe betrifft. Das geht noch auf den verstorbenen Sohn des dortigen Clark zurück. Und sie haben unzählige Waffen: Gewehre, Pistolen, alles was nötig ist. Am gefährlichsten sind ihre Bodenminen.«

»Haben Sie Gasbomben oder etwas Vergleichbares hier? Etwas, das meinen Warlynnes nicht schadet, aber die Clarkisten in einen seligen Schlaf schickt?«

Margareth lächelte und fasste ihn erneut am Arm. »Natürlich! Sie sind ein Genie, Arthur Crow! Wollen Sie nicht vielleicht doch…«

Crow schob sie energisch von sich. »Sparen Sie sich das, Maggie. Lassen Sie uns lieber einen Plan ausarbeiten.« Er griff zu seinem Funkgerät. »Billy, ich brauche Light und den Prime wieder hier. Mills könnt ihr in der Zelle lassen.« Nachdenklich sah er die Frau in dem weißen Kittel an. »Hoffen wir, dass wir beide bekommen, was wir wollen.«

Margareth strahlte. »Gemeinsam muss es uns gelingen.«

***

Clarktown, 22. März 2525

Der Gleiter kam wie ein wütender Drache vom Himmel geschossen. Warlynne Billy leitete den Einsatz. Er ließ sofort feuern. Die Menschen brachten sich panisch in Sicherheit. Die überraschten Clarkisten leisteten kaum Gegenwehr. Ein Angriff aus der Luft überrumpelte und überforderte sie. Bis die ersten Soldaten in Stellung waren, war es bereits zu spät.

General Crow hatte darauf gepocht, dass alles sehr schnell gehen musste. Der Gleiter schoss noch aus der Luft auf das Tor. Das Holztor in der Palisade zerbarst. Die Überreste gingen in Flammen auf.

Onkel Billy wies auf die drei Hauptgeschützstellungen. »Sofort angreifen!« Weitere Raketen folgten. Schwer bewaffnete uniformierte Männer versuchten verzweifelt, sich in Deckung zu bringen.

Sie nahmen Kurs auf die Mitte der Siedlung. Drei Dutzend bunte Holzhäuser zogen sich einige hundert Meter den Hang hinunter, einige in Reih und Glied nebeneinander gebaut, andere frei stehend.

»Jetzt über dem Schleusentor Position beziehen und auf die Besetzung vorbereiten«, rezitierte Billy monoton den Plan. Er erfasste die Stadt unter sich. Sie war lange nicht so modern wie die Waffen der Clarkisten. Die meisten Gebäude waren aus Holz gebaut.

»Uncle Billy« erkannte Wohnhäuser neben funktionellen Gebäuden und Kasernen. Das Herzstück der Siedlung war das Schleusenhaus, das mit dreißig Metern Höhe alle anderen Gebäude überragte. Der Warlynne registrierte die große Ähnlichkeit des Gebäudes zum meerakanischen Capitol. Die Clarkisten hatten das Wahrzeichen Waashtons nachgebaut. Das Schleusenhaus bestand hauptsächlich aus Stein.

Der Gleiter senkte sich neben die weiße Kuppel und gab dabei weitere Schüsse ab. Der reparierte Otto übernahm den Gleiter und würde das Schleusenhaus vorerst aus der Luft verteidigen. Es gab zwei Gefechtsplattformen in Schussreichweite, die vernichtet werden mussten.

Dazu kam, dass das Gelände um das Capitol vermint war. Billy sah auf den Schutt, den der Gleiter anstelle der zerstörten Warlynnes geladen hatte. Sie flogen mit dem Maximalgewicht, doch das würde sich bald ändern.

Der Adjutant wandte sich an einen der U-Men. »Du bleibst im Gleiter. Sobald wir draußen sind, lässt du die Steine über dem Minenfeld ab.« Die Maschine nickte. Erst wenn ein Teil der Minen in einer breiten Schneise hochgegangen war, die nachrückenden Truppen der Briten sich innerhalb der Stadt befanden – sie waren schon einen halben Tag vor dem Gleiter aufgebrochen und befanden sich jetzt nur noch wenige Kilometer vor Clarktown – und Otto General Crow und eine Sondereinheit der Briten über den Luftweg im Schleusenhaus abgesetzt hatte, würde der Gleiter landen können.

»Uncle Billy« wandte sich wieder dem Schleusenhaus zu. Der Warlynne suchte mit den Sensoren nach Schwachstellen. Er fand eine etwa zwei mal zwei Meter große Fläche auf dem Dach, die mit Holz und einer anderen Substanz ausgebessert worden war. Auf den ersten Blick unterschied sich die Oberfläche nicht, doch die Analyse war eindeutig.

Billy ergriff seine Waffe. Die Briten hatten ihn und die anderen Warlynnes und U-Men mit Maschinengewehren ausgestattet, die sie zusätzlich zu ihren integrierten Waffen benutzen konnten. Dazu kam ein Rucksack, in dem er eine gefährliche Fracht transportierte: die Gasbomben.

»Sie ziehen sich bereits zurück«, vermeldete der Pilot. »Vermutlich warten sie auf Verstärkung.«

Dennoch wurde der Gleiter angegriffen. Eine Granate verfehlte das Ziel, prallte ab und explodierte kurz über dem Kuppeldach. Schüsse krachten. Zwei der Kugeln schlugen im Cockpit ein, verursachten aber keinen größeren Schaden. Die meisten prallten an der Außenhülle des Gleiters ab.

Billy betrachtete teilnahmslos das Loch in der Frontscheibe. »Jetzt tiefer gehen und Position halten«, befahl er.

Otto tat wie ihm geheißen. Der Gleiter senkte sich mittig über das Dach des Schleusenhauses. Unter dem Laderaum öffnete sich eine Bodenluke. An Seilen ließen sich die Warlynnes hinab. Sie waren zu viert; Penthesilea und Cleopatra waren zu Crows Schutz beim General geblieben.

Der nach dem Südstaatengeneral und späteren US-Präsidenten Ulysses S. Grant Ulysses benannt Warlynne sprang als Erster in die Tiefe. Das Dach des dreißig Meter hohen Schleusenhauses erzitterte. Der Warlynne aktivierte eine Funktion seines rechten Mittelfingers und schnitt mit einem energetischen Laser ein kreisrundes Loch in die hölzerne Ausbesserung der Decke.

Billy landete und gab Ulysses den Rucksack. Die erste Bombe mit Betäubungsgas verschwand im Schleusenhaus. Rauch wallte auf. Zusätzliche Löcher entstanden an zwei weiteren Schwachstellen, nachdem sich die restlichen drei Warlynnes auf das Dach hatten fallen lassen.

Dünne Stahlseile wurden verankert und heruntergelassen. Die Warlynnes und U-Men schossen im Hinabgleiten auf alles, was sich bewegte. Die Gasbomben taten ihr Werk und hielten die einströmenden Wachmannschaften auf. Die Invasoren landeten in einer vierzig mal vierzig Meter großen Halle, in der ein Inferno aus Schreien und Schüssen tobte.

»Verbarrikadiert die Eingänge!«, tönte Billys Stimme. Er nahm die Schreie der Clarkisten über seine akustischen Sensoren wahr:

»Shit! Was ist das? Gas! Die Schweine haben Gas!«

Weitere Schüsse krachten. Zwölf U-Men stießen zum Zentrum des Schleusenhauses vor. Ein viereckiger Schacht klaffte dort im Boden. Über ihm schwebte eine Gondel, an Seilen befestigt, die über eine Winde liefen. Gesteuert wurde der Aufzug von einem bohrturmartigen Konstrukt, das wie ein Kran ein durchsichtiges Führungshaus besaß. Eine Frau hockte darin und bediente ein Steuerpult. Billy wies auf die gläserne Kabine und wandte sich an einen der U-Men.

»Besetze diesen Kran! Der Rest sichert den Zugang zum Korb!«

Durch ihre Infrarot-Sicht konnten sich die Maschinenmenschen trotz des Nebels gut im Schleusenhaus orientieren.

»Rückzug!«, brüllte ein Clarkist hustend. »Die Aufzüge nach unten! Sie dürfen nicht ins Sanktuarium vordringen!«

Sekunden darauf erklang ein schrilles Kreischen, als die Korbränder den Schacht entlang schleiften. Der große Korb mit dem ihn bedeckenden Seilgeflecht versank mit atemberaubender Geschwindigkeit in der Tiefe der Erde. Als die Warlynnes ankamen, war die Gondel bereits im Loch verschwunden. Der Korb kam kurz ins Stocken, als der U-Men, der am Kran hochgeklettert war, die schreiende Frau aus der gläsernen Kabine warf und die Kontrolle über den Gondelaufzug an sich brachte.

»Weiter runter!«, befahl Billy über Funk. Er warf sich das Gewehr am Riemen über die Schulter und wandte sich an zwei U-Men. »Ihr bleibt hier und sichert das Schleusenhaus! Verbarrikadiert die Eingänge! Es darf niemand mehr eindringen, bis die Briten da sind.«

Die beiden U-Men bestätigten knapp.

Onkel Billy eilte dem Aufzugschacht entgegen. Ein tiefes Loch gähnte zu seinen Füßen. »Hinterher!«, rief er, dann sprang er ab und klammerte sich an einem der Zugseile fest. Seine künstlichen Hände umschlossen das dicke Flechtwerk. Er ließ sich hinunter in die Tiefe gleiten.

Die Warlynnes und die meisten U-Men folgten ihm. Sie waren nur wenige, deshalb durften sie keine Zeit verlieren und mussten das Überraschungsmoment nutzen. Einer nach dem anderen hangelte sich hinunter in die Tiefe. Bald öffnete sich der enge Durchgang und sie befanden sich in einer anderen Welt, die wie eine Halbkugel unter ihnen lag.

Billy kümmerte sich nicht um die Aussicht über das mehrere Kilometer weite Sanktuarium. Er war als Erster in Reichweite des Aufzugs und ließ sich fallen. Ein paar der Zugseile waren durchtrennt, aber noch hielt die Gondel und wurde von dem U-Men im Kran weiter in die Tiefe gelassen.

Billy hatte einige Sekunden Zeit, die sonderbare Welt mit seinen Sensoren in Augenschein zu nehmen. An den gebogenen Wänden der Hohlkugel schimmerten fluoreszierende bunte Lichter. Ihre violetten, gelben und grünen Farbschattierungen flossen sanft ineinander. Billy brauchte einen Moment, bis sich seine Sensoren auf das neue Licht eingestellt hatten. Die Temperatur war schwülwarm, die Luftfeuchtigkeit hoch. Dafür waren wohl auch die urwüchsigen Bäume verantwortlich, die er registrierte. Die dicken Gewächse mit dem gelbbraunen Stamm sahen wie Riesenhände mit verstümmelten blauen Fingern aus und entwickelten eine sonderbare Eigenbewegung. Als würden sie sich in einem unsichtbaren Wind wiegen.

Die plötzliche Wärme, die wuchernden Pflanzen und die Schreie einer fremden Tierwelt beeindruckten den Warlynne nicht. Er folgte seinem Auftrag, orientierte sich und analysierte das Landegebiet.

Sie sanken einem befestigten Fort entgegen. Mit seiner Infrarotsicht erkannte Billy zwei Wachen, die zu dem Aufzug empor schauten und offenbar unschlüssig waren, was sie davon zu halten hatten. Er tötete sie mit gezielten Schüssen, noch ehe sie begriffen, wer da zu Besuch kam.

Nur noch wenige Meter bis zum Boden. Noch einmal sah Billy sich um. Die Hohlkugel war dicht bewachsen. Weite Teile davon bestanden aus einem wuchernden blauen Dschungel, der einen Kontrast zu künstlich angelegten Feldern darstellte, auf denen zentimeterdicke Halme in allen nur erdenklichen Grünschattierungen wuchsen. Die Halme rieben laut aneinander und produzierten dabei hohe Laute, die seine akustische Wahrnehmung beeinträchtigten.

Der Warlynne ortete mehrere Wärmequellen zwischen den Halmen, die die Form von Laufvögeln hatten. Am Feldrand war eine Gruppe von Menschen dabei, die langen Halme mit Sensen abzuschneiden. Sie trugen große Ohrschützer. Ein lauter Alarm, der jetzt aufschrillte, übertönte die Geräusche der Pflanzen, und die Männer auf dem Feld ließen die Sensen sinken und liefen zu einem hinter ihnen liegenden zweiten Fort.

Hinter den Feldern, etwa sechshundert Meter entfernt, erhob sich der hohe Palisadenzaun einer dritten befestigten Siedlung, und in der Ferne konnte Billy eine weitere sehen. Der Warlynne registrierte es, konzentrierte sich aber auf jenes Fort, in dem sie nun aufsetzten.

»Vorwärts!«, brüllte er und warf sich in die nächstbeste Deckung. Die anderen folgten ihm.

Im Fort war man nicht untätig gewesen. Entweder hatte die Wachmannschaft aus dem Schleusenhaus die Clarkisten über Funk alarmiert, oder der Lärm war auch hier unten, rund siebenhundert Meter tief, noch zu hören gewesen. Dabei waren sie nicht einmal in der Mitte der Hohlkugel gelandet, sondern an deren Rand.

Bald war das Sanktuarium ein Inferno an Geräuschen. Schüsse, Schreie und berstendes Holz vertrieben die in Büschen lauernden Tiere. Granaten mit Betäubungsgas flogen durch die Luft und nebelten das Fort zunehmend ein. Die Angriffe der Clarkisten ließen im gleichen Maße nach.

Billy verschaffte sich einen Überblick: Noch sieben intakte U-Men. Einem fehlte ein Unterarm, ein zweiter hatte ein Loch im Rumpf, doch beide waren noch einsatzfähig. Einer lag zuckend auf dem erdigen Weg, unbrauchbar. Weiter.

»Phase Eins abgeschlossen. Zeit für Phase Zwei.« Mit dröhnenden Schritten führte Onkel Billy seine Truppe an.

***

Die sieben Tonnen schweren DUKWs rasten mit einer Geschwindigkeit von siebzig Kilometern pro Stunde das letzte Stück auf Clarktown zu. Wenn alles nach Plan verlief, hatten die Warlynnes das Tor zerstört und einen Weg durch das Minenfeld gebahnt, damit die Amphibienfahrzeuge direkt zum Schleusenhaus in der Mitte des umzäunten Geländes vordringen konnten. Obwohl die Plane fest verzurrt war, pfiff den Insassen der Wind um die Ohren. Ein Sturm näherte sich vom Eis her. Er trieb wütende Böen vor sich her, die durch jede noch so kleine Ritze fuhren.

General Arthur Crow saß über den holpernden Reifen auf einer schmalen Bank. Er hatte sich seine Uniformjacke wieder angezogen. Seine Hand spielte mit dem Datenkristall in seiner Beintasche. Es ärgerte ihn, dass die Briten Agat’ol nicht gefunden hatten. Er hatte von ihnen ein Gerät erhalten, auf dessen kleinem Display ein Ortungsreflex aufblinken würde, wenn sich Agat’ol in einem Umkreis von zwanzig Meilen aufhielt. Ab fünf Meilen konnte er Einfluss auf den Hydriten nehmen und ihm Schmerzen zufügen. Je näher er Agat’ol dabei war, desto heftiger war die Reaktion, die er in dessen Gehirn auslösen konnte.

Er hatte beschlossen, den verräterischen Hydriten später zu suchen. Zuerst wollte er nach Clarktown, um sich die Waffe zu sichern. Falls sie dort war.

Die DUKWs hielten am vereinbarten Treffpunkt. Crow stieg gemeinsam mit Penthesilea und Cleopatra aus. Der General konnte den Gleiter bereits sehen, der die Aufgabe hatte, ihn abzuholen und zu dem gesicherten Schleusenhaus zu fliegen. Aus einem anderen Fahrzeug stieg Margareth Willson gemeinsam mit dem Prime Minister. Die Ärztin und fünfzehn Soldaten würden ihn und die beiden Warlynnes begleiten.

Der Gleiter landete. Crow sah das Leuchten in Margareths Gesicht. Für die Wissenschaftlerin schien das alles ein großes Abenteuer zu sein. Ob ihr wirklich klar war, was sie riskierte? Nun, Crow konnte es egal sein. Hauptsache, er fand, was er suchte.

»Los!« Crow ging auf die offene Gleiterluke zu. Die Willson und die Soldaten folgten ihm. Kalter Wind ließ ihn frösteln. Sein haarloser Kopf fühlte sich eisig an. Er konnte sich gut vorstellen, wie die Stürme des Winters waren.

In einem hatte Margareth recht: Dieses Land besaß ein Herz aus Eis. Ein Kontinent, der tödlich war und auf dem es kaum Leben gab. Er war froh, wenn er endlich nach Waashton zurückkehren konnte.

Crow betrat den Gleiter zuerst. Während Penthesilea und Cleopatra die Soldaten in den Laderaum führten, inspizierte er das Cockpit. Zwei Einschusslöcher, kein ernsthafter Schaden. Zufrieden löste er Otto am Steuer ab und übernahm das Kommando über den Gleiter.

Nur Minuten später landeten sie neben dem gesicherten Schleusenhaus. Crow bewunderte den Bau, der dem Capitol nachempfunden war. Zumindest hatten die Clarkisten Stil.

Die Briten waren mit den DUKWs über das zerstörte Tor eingedrungen und bezogen gerade Position. Die Clarkisten schienen sich zurückzuziehen. Die Schüsse nahmen ab. Crow ahnte aber, dass dies nur ein vorläufiger Rückzug war. Vermutlich sammelten die Clarkisten ihre Wachmannschaften und berieten sich.

Auf dem Dach des Schleusenhauses sah Crow einen U-Men, der sich ihm kurz zeigte. Er hatte sich als Scharfschütze positioniert und die Clarkisten erfolgreich vom Eingang des Schleusenhauses ferngehalten.

Jetzt musste alles schnell gehen. Je eher er den Clark Manuel fand, desto eher konnte er hier wieder verschwinden. Hoffentlich mit der geheimen Superwaffe. Er hatte Billy den Befehl gegeben, niemanden aus der Hohlkugel nach oben entkommen zu lassen. Der Clark saß also in der Falle.

Zufrieden betrat Crow das Schleusenhaus. Es roch immer noch leicht nach Gas. Mehrere betäubte Clarkisten lagen in ihrem Weg, um die sich die britischen Soldaten kümmerten. Sie fesselten die Männer und banden sie an die Stützpfeiler und Säulen.

Crow sah die Bruchstücke des Daches, durch das die Warlynnes und U-Men sich Zutritt verschafft hatten. »Gute Arbeit«, murmelte er. Er war stolz auf seine Geschöpfe, auf seine Kinder, die hier exzellent vorgegangen waren. Dank seiner Gedächtnisimplantate, ohne Zweifel.

Mit einer Hand zog er das Funkgerät hervor. »Billy? Kannst du mich hören?«

»Ich höre Sie, Sir«, antwortete die Stimme des Warlynne. »Wir haben die erste Siedlung unter dem Aufzug eingenommen. Es wird Fort Washington genannt. Der 37. Clark Manuel befindet sich in unserer Gewalt, Sir. Er wurde durch die Gasbomben betäubt.«

Fort Washington, dachte Crow versonnen. Eine gute Namenswahl. »Ich bin in wenigen Minuten bei euch«, sagte er laut.

»Verstanden, Sir.«

Margareth versuchte mit ihm Schritt zu halten. »Ihre Warlynnes haben es geschafft? Sie haben den Clark Manuel?«

»Es sieht ganz danach aus«, meinte Crow knapp. Langsam ging ihm Margareths gute Laune auf die Nerven. Das hier war eine militärische Operation, kein Vergnügungsausflug! Es war immer dasselbe mit Zivilisten: Sie begriffen erst, was Sache war, wenn in ihrer unmittelbaren Nähe jemand zu Tode kam.

Sie gingen auf den Gondel-Aufzug zu. Zwei britische Soldaten brachten eine der wartenden Kabinen in Position. Penthesilea und Cleopatra hielten die Gewehre im Anschlag. Hinter ihnen hörten sie jetzt Hundegebell. Die Besatzung der anderen beiden DUKWs hatte zur Verstärkung einige der Pitbulls aufgeladen. Dafür verstummten die Schüsse endgültig. Anscheinend sahen die Clarkisten ein, dass sie keine Chance hatten.

Crow, Willson, die Warlynnes und ein paar der Soldaten quetschten sich in den Aufzug. Crow hoffte, dass seine Modelle nicht zu schwer für die Technik der Clarkisten waren, aber angeblich verstanden diese ja etwas von ihrem Handwerk.

Sie fuhren in die Tiefe. Crow trieb die Unruhe. Er wollte endlich Antworten! Hoffentlich hatte der 37. Clark Manuel ihm in dieser Hinsicht etwas zu bieten. Unruhig fuhr sich der General mit der Hand über den kahlen Schädel. Und dann war da noch die Sache mit Agat’ol, die ihn beunruhigte… Er brauchte den Hydriten!

Eins nach dem anderen. Crow wusste, wie wichtig es war, sich in einer Schlacht auf die Gegenwart zu konzentrieren. Ein Moment der Unachtsamkeit konnte den Tod bedeuten.

Crow nahm sich daher keine Zeit, die Wände und die Decke des sonderbaren Raumes genauer zu studieren. Neben ihm stieß Margareth verwunderte Laute aus. Unter ihnen breitete sich ein fremd wirkender Dschungel aus, und Felder mit den fleischigen Halmen. Dieses sonderbare Stück Land unter der Erde schien einer anderen Welt zu entstammen. Waren Hydriten dafür verantwortlich? Crow versuchte seine wachsende Erregung zu unterdrücken. Wo sonst als an diesem exotischen Ort sollte sich der Flächenräumer befinden? Er konnte verstehen, warum die Briten dieses Gebiet für sich haben wollten. Die Vegetation war so üppig, dass sie Nahrung und Rohmaterialien im Überfluss versprach.

Eine Minute später setzten sie in Fort Washington auf. Auch hier lag der beißende Geruch noch in der Luft.

Doch das Gas wirkte nur kurze Zeit, da es hochkonzentriert auftreten musste. Danach verflog die sofortige Wirkung beim Einatmen.

General Crow wurde von »Uncle Billy« in Empfang genommen, der einen kurzen Rapport lieferte.

»Das Fort ist eingenommen. Wachen stehen auf dem Umlauf. Alle Clarkisten betäubt, Sir. Wir fesseln und sammeln die Soldaten in dem großen Haus, in dem wir den Anführer fanden. Die Zivilisten haben wir auf dem Marktplatz zusammengetragen.«

»Führ mich zu dem Haus.«

Billy gehorchte. Crow sah sich misstrauisch um. Es war alles ruhig. Anscheinend hatten die Warlynnes auch hier gute Arbeit geleistet.

Vor dem Haus des Clarks blieb Crow staunend stehen. Es sah aus wie das weiße Haus! Ebenso wie das Capitol hatten die Clarkisten es in einem kleineren Format nachgebaut. Der General bedauerte, dass er nicht zuerst den Clarkisten begegnet war. Sicher hätte er mit diesen Menschen mehr anfangen können als mit den verblödeten Briten.

Sie betraten das Gebäude. Der Warlynne führte Crow durch die Gänge, bis sie ein großes, prächtig eingerichtetes Zimmer mit gemalten Bildern und Wandteppichen betraten. Hier fanden sie den 37. Clark Manuel, einen Mann mit langen weißen Haaren und einem kurz geschnittenen Vollbart. Das Oberhaupt der Clarkisten war etwa siebzig Jahre alt, mittelgroß und sehnig. Er lag betäubt und gefesselt auf einem pompösen Bett in Tigeroptik.

»Haben Sie das Gegengift?«, fragte Crow an Margareth gewandt.

Die nickte mit leuchtenden Augen. »Natürlich.« Sie hob den Metallkoffer in ihrer Hand leicht an. »Wie besprochen. Es ist alles hier drin.«

»Beeilen Sie sich«, fuhr Crow die Ärztin an.

»Ziehen Sie ihm die Uniformjacke aus«, meinte Margareth nicht eben freundlicher.

Die Ärztin kniete nieder, öffnete den Koffer und holte eine Spritze heraus, deren Inhalt sie dem 37. Clark Manuel verabreichte.

Es dauerte einen Moment, bis der Alte zu sich kam. Flatternd öffneten sich seine blauen Augen.

Crow kniete sich neben ihn und drückte ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe. »Ich brauche ein paar Antworten, verehrter Clark. Wo befindet sich die geheime Waffenanlage, die Sie hier unten in dieser Hohlkugel gefunden haben?«

Der Clark Manuel sah ihn verwirrt an. Er schien nicht zu begreifen, was Crow von ihm wollte.

»Reden Sie schon, Mann! Oder soll ich ein paar ihrer Leute herholen und erschießen? Einen nach dem anderen?«

»Er blufft nicht«, erklärte Margareth kühl.

Der Clark Manuel biss sich wütend auf die Lippen. »Wir lassen uns nicht von Terroristen erpressen! Das habe ich schon Commander Drax gesagt!«

Crow war es, als hätte der Alte ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich davon zu erholen.

»Was sagen Sie da?«, ächzte er. »Commander Matthew Drax ist hier?«

»Sie kennen ihn?« Der Ausdruck im Gesicht des Clarks war schwer zu deuten. »Aber wie –«

»Wo steckt er?«, fuhr Crow ihn an. Er packte den Alten vorn am Kragen. »Raus mit der Sprache – wo hat er sich verkrochen?«

Der Clark wirkte zunehmend verwirrt. »Er… er ist gestern aufgebrochen, zusammen mit seiner Begleiterin. Er wollte hinüber zu den Briten.«

»Zu den Briten?«, echote Crow. In seinem Schädel drehte sich plötzlich alles. Matt Drax und seine Schlampe Aruula waren vor ihm hier gewesen! Wenn sie fündig geworden waren…

»Wer sind Sie überhaupt? Was tun sie hier? Haben Sie mich entführt?« Der 37. Clark Manuel sah sich verstört um. Er schien noch immer nicht richtig beisammen zu sein.

»Schnauze!«, fuhr Crow ihn an. »Drax hat hier etwas gesucht. Eine Anlage. Eine Waffe. Hat er sie gefunden?«

Der Clark blickte angsterfüllt auf die Pistole in Crows Hand. »Er hat ein Terroristennest gesucht, keine Waffe. Er bat um unsere Unterstützung. Aber dann hörte er von Fischmenschen, die bei den Briten aufgetaucht sein sollten, und machte sich dorthin auf den Weg.«

Schwarze Wut überflutete Crow. Sie mussten auf dem Herweg aneinander vorbeigefahren sein, ohne sich zu bemerken – bei dem zerklüfteten Land, das viele Umwege nötig machte, kein Wunder. Unbeherrscht schlug er mit der Waffe zu und verpasste dem Clark Manuel eine Platzwunde an der Stirn.

»Arthur!«, fluchte die Ärztin. »Das Blut könnte meine Arbeit behindern!«

Crow achtete nicht auf die zeternde Frau. »Sind Sie sicher, dass Drax hier nichts gefunden und mitgenommen hat?«

»Ganz sicher«, stöhnte der gefesselte Mann. Er zitterte. »Ja, ich bin mir ganz sicher.«

Crow stand auf und trat zornig gegen einen Polsterstuhl, der krachend durch den Raum flog und einen silbernen Kerzenhalter mit sich riss. Er hatte Drax verpasst! Aber immerhin wusste er, wo er ihn suchen musste.

Tief atmete Crow ein. Er würde den 37. Clark Manuel weiter befragen, um ganz sicher zu gehen. Doch im Grunde seines Herzens wusste er bereits: Der Mann mit den wallenden weißen Haaren hatte die Wahrheit gesagt.

***

Kambrid-Wald, etwa 350 Kilometer entfernt

Kor’nak erinnerte sich an den Moment vor fast zwei Wochen, als die Soldaten der Lungenatmer aufgetaucht waren und das Feuer auf seine Rotte eröffnet hatten. Er war gestürzt und hatte es doch geschafft, in die Büsche zu entkommen. Wie durch ein Wunder hatten die Lungenatmer ihn übersehen. Mit dem Blitzstab, den er hastig wieder an sich gerissen hatte, war es ihm gelungen, fünf Soldaten zu töten. Dann waren alle Brüder, die noch laufen konnten, geflohen.

Kor’nak klackte zornerfüllt vor sich hin. Alle, die noch laufen konnten! Das waren im Ganzen, mit ihm, nur noch vier Krieger. Quo’pok und Tar’ok waren unverletzt. Zar’uk hatte eine hässliche Armwunde erlitten, die immer wieder aufbrach. Der Verband blutete schon wieder voll, obwohl seit ihrer Flucht mehr als zehn Tage vergangen waren.

»Ich will zurück nach Gar’onn’ek«, jammerte Zar’uk. »Ich habe genug! Sie sind tot! Alle sind sie tot!«

Um nachfolgenden Lungenatmern zu entgehen, waren sie zuerst ein Stück ins Landesinnere geflohen. Ein Wald voller Sträucher und Büsche hatte ihnen Schutz geboten. Hier hatten sie sich tagelang versteckt. Immer wieder hatten sie das Gebell der Hunde gehört und sich tiefer und tiefer zurückgezogen.

Die letzte Woche war hart gewesen. Immer wieder hatte Kor’nak gedacht, nicht mehr weitermachen zu können. Ständig mussten sie sich neue Verstecke suchen, und immer war da die Angst in ihrem Nacken, doch noch entdeckt und in jenen Operationssaal gebracht zu werden, in dem Ek’ba und die anderen gestorben waren.

Dann war etwas Seltsames passiert: Die Soldaten hatten die Verfolgung einfach aufgegeben. Das war vor drei Tagen gewesen. Sie hatten irgendetwas Unverständliches in ihrer Sprache gesagt. Worte, vollgesogen mit Furcht.

Anscheinend gab es hier gefährliche Bestien. Erst gestern war ihnen der Schatten eines Tieres sehr nahe gekommen. Einen Augenblick hatte Kor’nak geglaubt, die mentale Präsenz Agat’ols zu spüren. Aber das war unmöglich. Agat’ol irrte sicher nicht allein durch den Wald. Er flog mit diesem General Crow in dessen Gleiter herum.

Die erschöpften Mar’oskrieger waren im Wald geblieben und hatten sich ausgeruht. Kor’nak hatte sich bei seiner Flucht den Knöchel verletzt und warten wollen, bis er wieder laufen konnte und kampffähig war, ehe er entschied, was sie nun unternahmen.

Es waren düstere Tage gewesen, in denen kaum gesprochen wurde. Jeder trauerte auf seine Weise. Besonders Quo’pok war außer sich vor Zorn. Er fing kleine Tiere, die er folterte und tötete, ehe er sie in Stücke teilte und fraß.

Kor’nak hasste es, sich zu verstecken. War er ein kleiner Fisch, der sich ängstlich in seinen Schwarm flüchten musste, nur um zu hoffen, von den Raubtieren des Meeres nicht zerrissen zu werden? Sie hatten lange genug ausgeharrt. Seinem Fuß ging es besser. Die Schwellungen waren verschwunden und er konnte fast schmerzfrei laufen.

»Nein. Wir gehen nicht zurück nach Gar’onn’ek!«, klackte er. »Wir holen uns Agat’ol.« Auf den verdammten Bastard konzentrierte sich Kor’naks ganze Wut. Es war Agat’ols Idee gewesen, an den Südpol zu reisen, und noch immer lebte die kleine Missgeburt, während seine Brüder tot waren.

Dabei hatten er und seine verbliebenen Krieger den Gefangenen beim Sterben geholfen. Durch das Blut der Drachen verbunden, hatten sie sich gemeinsam konzentriert und den Unglückseligen noch auf dem Operationstisch der Menschen den Lebensfunken gelöscht.

»Bitte, Kor’nak«, meinte Tar’ok erschöpft. »Es hat keinen Sinn. Wir sind diesen Landkriechern hoffnungslos unterlegen, und gegen die Maschinenwesen von diesem Crow…«

Kor’nak wollte dem Feigling ins Gesicht schlagen, doch Quo’pok kam ihm zuvor. Seine Faust traf hart Tar’oks Schläfenknochen.

»Sie haben meinen Bruder getötet! Sie haben unsere Rotte getötet! Ich will Rache! Hörst du mich? Rache für die Gefallenen!«

»Nicht so laut!«, zischte Zar’uk. Tar’ok hörte mit seinen weinerlichen Lauten auf. Alle lauschten. Auch Kor’nak. Da war ein leises Rascheln in den Sträuchern. Ein Wispern in den Farnen. Wie eine Brise – doch es wehte in diesem Augenblick kein Wind.

Misstrauisch sah er in die Sträucher zwischen den Bäumen. Er hielt seinen Blitzstab kampfbereit in der Hand.

»Noch mehr Soldaten?«, fragte er leise.

»Ich glaube nicht«, klackte Zar’uk zurück. »Das ist etwas anderes. Ein Tier. Ich konnte einen braungrauen Schemen erkennen.«

»Nur her damit!« Kor’nak spreizte wütend seinen Scheitelflossenkamm. Er richtete sich auf und schlug sich auf den Schildkrötenpanzer. »Ich verstecke mich nicht mehr! Schon gar nicht vor irgendeinem Tier!« Mit dem Blitzstab in der Hand schlug er heftig in die Luft.

»Kor’nak…« Es war das Letzte, was Tar’ok mit seiner weinerlichen Stimme sagte. Blut spritzte. Tar’ok war plötzlich nicht mehr da. In den Büschen knickten Äste. Etwas war daraus hervorgeschnelltund hatte Tar’ok mit sich gerissen. Es war unglaublich schnell gegangen.

Einen Moment herrschte Stille. Die drei Mar’oskrieger blickten fassungslos auf die leere Stelle.

»Bei Mar’os, was war das?«, fragte Zar’uk verblüfft. Ein grauer Schatten fuhr aus den Farnen und riss ihn mit sich. Kor’nak feuerte, doch es ging alles so schnell, dass sein Schuss ins Leere zischte. Alles was er sah, war ein hässlicher fischähnlicher Kopf mit spitzen Zähnen, der sich Zar’uk geschnappt hatte.

»Kor’nak!« Quo’pok stieß mit seinem Dreizack nach dem graubraunen Schatten, der auf ihn zuschnellte. Der Rottenführer glaubte ein paar rot funkelnde kleine Augen zu sehen. Ihm war schwindelig von der Schnelligkeit der Bewegungen. Der Dreizack von Quo’pok fiel zu Boden, blutbesudelt. Doch er war nicht an den Piken rot gefärbt, sondern da, wo Quo’pok ihn mit den Händen geführt hatte.

Kor’nak drehte sich um seine eigene Achse. War das wirklich nur ein Tier, oder waren es mehrere? Seine Hand hielt den Blitzstab so ruhig sie es vermochte. Er hörte ein leises Knurren.

Dann sah er es: ein hässliches graubraunes Ding mit einem reißzahnbewehrten Fischkopf und kurzen Hörnern, das auf stämmigen Beinen aus den Büschen schoss, mindestens drei Mal so groß wie er selbst.

Das Wesen streckte sich und sprang ihm entgegen. Kor’nak schoss. Das ist das Ende!, schrie es in ihm. Aber bei Mar’os, ich gehe nicht ängstlich in den Tod! Er brüllte einen letzten zornigen Kampfschrei, dann prallte das fremde Wesen gegen ihn.

***

Im Sanktuarium

Sie hatten den 37. Clark Manuel wieder betäubt. General Crow lehnte an der Wand des Zimmers und atmete tief durch. Drei Meter von ihm entfernt hatte Margareth Willson alles für die Operation vorbereitet. Von sterilen Bedingungen konnte man nicht sprechen. Der Clark Manuel lag vor ihr auf einem Esstisch, die Ärztin rasierte ihm gerade den Kopf. Weiße Haarsträhnen segelten auf die schweren Teppiche. Neben ihr, auf einem zweiten Tisch, lag der Koffer mit den Instrumenten.

Der General stöhnte. Drax ist weg. Die Anlage ist nicht hier, sonst hätte er sie gefunden. Ich muss handeln!

Ein Geräusch unterbrach seine Gedanken. Crow zog sein knackendes Funkgerät hervor. »Billy?«

»Wir haben Feindsichtung, Sir.«

»Präzisieren.«

»Es nähern sich an die hundert Clarkisten aus den anderen Forts. Sie tragen Gasmasken und sind schwer bewaffnet. Sollen wir angreifen?«

Crow war so wütend, dass er den gesamten Erdball in zwei Teile hätte spalten können. Es gab nichts, was ihn noch in dieser verdammten Hohlkugel mit ihrem nervenaufreibenden Licht halten konnte. Er hatte endgültig genug davon, Verluste in Kauf zu nehmen. Zu viele seiner U-Men waren inzwischen beschädigt oder zerstört!

Margareths Plan, den 37. Clark Manuel unter ihre Kontrolle zu bekommen, war genauso absurd wie das Ritual der Teatime. Die Schlacht war sinnlos geworden.

»Rückzug!«, blaffte er in das Funkgerät.

»Was?« Margareth Willson fuhr herum. »Aber… Sie können jetzt nicht gehen, Arthur! Wir brauchen Sie!« Die Ärztin sah Hilfe suchend zu den beiden weiblichen Warlynnes, die den Eingang des Raumes sicherten.

»Sie sollten Ihren Angriff lieber abblasen, Margareth«, sagte Crow, und seine Stimme klang müde. »Noch kommen Sie mit wenigen Verlusten hier raus. Nehmen Sie den Clark als Geisel und beenden Sie diese Operation. Im doppelten Sinne.« Crow wies lapidar auf das Operationsbesteck der Ärztin.

Es tat ihm gut, jemanden verletzen zu können. Er wusste, wie viel Margareth an ihrem wahnsinnigen Plan lag. Aber es war eben nicht mehr als das: ein wahnsinniger Plan einer wahnsinnigen Frau. Crow hatte der Willson und dem Prime von Anfang an wenig Aussicht auf Erfolg eingeräumt. Nur die Hoffnung auf den Flächenräumer hatte ihn angetrieben.

»Arthur, bitte! Wir sind dem Ziel so nahe! Lassen Sie uns versuchen, die Hohlkugel zu halten! Ich werde mit den Clarkisten verhandeln!«

»Dann tun Sie das. Aber allein.« Der General wandte sich ab.

Margareth Willson zog einen Revolver unter ihrem weißen Kittel hervor und zielte damit auf den General. »Sie werden hier bleiben, Arthur! Sie…« Weiter kam sie nicht. Der Schuss, der sich aus Cleopatras Waffenhand gelöst hatte, ließ sie auf die Knie sinken. Ein dünnes Einschussloch zeigte sich auf ihrer Stirn. Sie sah die Warlynne mit großen blauen Augen an. »Ach…«, brachte sie verblüfft hervor. »Projektile… im… Mittelfin…« Ihre Stimme wurde leiser und brach. Sie sank zur Seite und blieb neben dem Edelholztisch mit dem rasierten Clark Manuel reglos liegen.

»Gehen wir.« Crow machte sich, von Penthesilea und Cleopatra begleitet, auf den Rückweg zum Aufzug. Unterwegs sammelte er alle Warlynnes und U-Men ein. Er reagierte nicht auf die Briten, die ihn immer wieder ansprachen. Zwei zogen wie Margareth ihre Waffen, um Crow am Abzug zu hindern, wurden aber von den Warlynnes getötet, noch ehe sie abdrücken konnten.

Schweigend und in düsteren Gedanken versunken fuhr Crow nach oben. Ein Gutes hatte er zumindest erfahren: Noch hatte auch Matthew Drax die Waffe nicht! Drax schien ebenso verzweifelt danach zu suchen wie Crow, und er hatte weder U-Men noch einen Gleiter, nur eine halbnackte Barbarin.

Oben angekommen, machte sich Crow auf den direkten Weg zum Gleiter. Seine Warlynnes und U-Men gaben ihm Feuerschutz.

Er atmete tief durch. Es war Zeit, dieser Hölle den Rücken zu kehren.

***

Die nachrückenden Soldaten der Clarkisten gingen unerbittlich gegen die Eindringlinge vor. Innerhalb weniger Minuten war das Fort wieder in ihrer Hand. Geführt wurde das kleine Heer von Unter-Clark Adolfo Darnell.

General Light hob die Hände, als sich der Lauf von Darnells Gewehr auf ihn richtete. Er hatte sich von den Eroberungsplänen des Prime anstecken lassen, und beinahe wäre ihr Plan aufgegangen. Was war nur falsch gelaufen? Selbst ohne diesen General Crow hätten sie es schaffen können! Der Putsch war fast gelungen, das Sanktuarium zum Greifen nahe. Doch sie hatten zu wenig über die Beschaffenheit dieser unterirdischen Welt und über die Kampfstärke der Forts gewusst. Die Verstärkung aus den anderen Siedlungen hatte ihnen das Rückgrat gebrochen. Jetzt war alles aus.

»Sie und Ihr verräterisches Empire werden vor ein Kriegsgericht gestellt«, meinte der Unter-Clark verächtlich. »Wie konnten Sie es wagen, einen solchen Streich gegen Gottes auserwähltes Volk zu führen?«

Light wich dem fanatischen Blick der grauen Augen nicht aus. »Gottes auserwähltes Volk?«, spottete er. »Auch wir Briten glauben an Gott. Denken Sie wirklich, er gehört euch allein?«

»Halten Sie den Mund! Ihr seid Ketzer! Nicht besser als die Buddhallah-Gläubigen!«

»Clarktown ist schon bald Geschichte! Wir haben gezeigt, dass ihr nicht unverwundbar seid!«, schleuderte Light ihm entgegen. »Nischni-Nowgorod wird die Gunst der Stunde nutzen, und eure Vorherrschaft wird endlich fallen! Gottes auserwähltes Volk wird vernichtet werden!«

»Selbst wenn das geschehen sollte«, meinte der Unter-Clark bebend vor Wut, »Sie werden es nicht mehr erleben, Light!« Der Clarkist schoss. Die Welt um Chester Light verdunkelte sich.

Seltsamerweise musste Chester in den letzten Sekunden an seinen alten Freund Jonathan Mills denken, der verletzt in New Halley zurückgeblieben war. Mills wäre jetzt sicher ein passender Witz eingefallen. Einer über den Tod. Ihm selbst fiel keiner ein. Chester Light berührte die Einschusswunde in seinem Bauch. Blut benetzte seine Finger.

»Der Himmel ist nicht für Clarkisten reserviert…«, brachte er mühsam hervor. Die grauen Augen von Adolfo Darnell waren das Letzte, was er sah.

***

General Crow hatte seine verbliebenen Warlynnes – eine weitere, Condoleezza, war zu seinem großen Ärger auf dem Schlachtfeld zerstört worden – und U-Men in den Gleiter befehligt und abgehoben. Die britischen Soldaten im oberen Bereich des Schleusentores hatten zu spät gemerkt, was vor sich ging. Der General sah noch einmal hinunter auf die brennende Stadt. Das Capitol stand in einer Rauchwolke. Beide DUKWs brannten lichterloh. Keine von beiden Parteien würde wirklich siegen. Auch den Clarkisten war ein harter Schlag zugefügt worden, von dem sie sich erst erholen mussten.

Crow drehte ab. Er dachte noch einmal an Margareth Willson – eine Wahnsinnige, ohne Zweifel. Aber auch eine interessante Frau.

Er würdigte den Schauplatz des Kampfes keines Blickes mehr und ließ ihn hinter sich. Der Gleiter entfernte sich rasch von Clarktown. Crow zog das Gerät heraus, das er von den Briten erhalten hatte, schaltete es ein und deponierte es auf der Konsole.

Zuerst musste er Agat’ol finden. Er würde ein Suchraster fliegen und den kleinen Mistkerl mit dem Peilgerät der Briten wieder in seine Gewalt bringen. Über den Chip hatte er Agat’ol in der Hand – dem Hydriten blieb jetzt gar keine andere Wahl, als ihm bei der Bergung des Flächenräumers zu helfen.

Es dauerte gewiss nicht lange, Agat’ol zu finden. So weit konnte er sich noch nicht von New Halley entfernt haben. Und dann würde er sich Matthew Drax’ annehmen, der bald schon bei den Briten auftauchen musste.

Entschlossen flog Crow durch den immer böiger werdenden Wind. Schnee trieb gegen die Frontscheibe. Die Finger des Generals berührten eines der Einschusslöcher, die Otto notdürftig mit einer durchsichtigen Kunststoffmasse gefüllt hatte. Hinter ihm im Laderaum saßen sechs Warlynnes und zehn U-Men. Er würde bekommen, was er wollte. Es war nur eine Frage der Zeit.

***

Epilog

Kor’nak erwachte. Das fremde Wesen war auf ihn gestürzt und hatte ihn unter sich begraben. Ein süßlicher Geruch nach altem Fisch und Verwesung lag in der Luft. Er erinnerte den Rottenmeister an alles Üble, das bei Nacht aus dem Meer gekrochen kam.

Das tote Tier hatte ihn vor dem kalten Wind geschützt, der über ihn hinweg pfiff. Kor’nak wand sich unter dem schweren öligen Körper hervor und setzte sich auf. Nach und nach kehrte das Gefühl in seine Finger zurück. Er betastete seinen Leib.

Er hatte eine hässliche Kratzwunde an der Schulter. Sie reichte nicht tief. Der Schildkrötenpanzer war unversehrt. Seine Arme und Beine ließen sich bewegen. Vorsichtig zog er seine Füße unter der Kreatur hervor. Dabei durchfuhr ein heftiger Schmerz sein linkes Bein. Auch dort trug er eine lange Wunde. Behutsam streckte er das Bein durch. Es ließ sich bewegen.

Er zischte leise und betrachtete die Kreatur. Die kleinen toten Augen waren von einem öligen Film bedeckt. Das Maul mit den spitzen Zähnen stand offen. Blut und grüngelber Speichel waren auf der graubraunen Haut festgefroren.

Das Biest war so groß, dass Kor’nak nicht verstand, wieso er es beim Angriff nicht gesehen hatte. Es musste an seiner Übermüdung liegen und den harten Anforderungen der letzten Tage.

Dann entdeckte er den blutverschmierten Tentakelring auf dem unförmigen Hinterleib des Wesens. Er streckte eine Hand zu einem der gegabelten Tentakel aus und berührte ihn vorsichtig. Die Kanten waren messerscharf! Kor’nak schauderte. Weder im Meer, noch an Land war ihm je ein derartiges Geschöpf begegnet. Es war weder Qualle, noch Tintenfisch. Schwere Knochen mussten unter der Haut stecken, keine Gräten. An den Seiten sah er etwas, das aussah wie Kiemen, und doch hatte das Wesen an Land angegriffen. Ihn und seine Krieger.

Kor’nak sah sich nach den letzten Gefährten seiner Rotte um. Nur Blutflecken waren von ihnen übrig geblieben. War das hässliche Tier wirklich das einzige gewesen, das sie angegriffen hatte? Hatte es die Drachenkrieger mit seinen scherenartigen Tentakeln zerrissen? Der Angriff war so schnell erfolgt, dass Kor’nak sich nicht sicher war.

Zitternd stand er auf. Seine eigene Schwäche machte ihn wütend. Noch wütender machte ihn der Tod seiner Rotte. Viele Jahre lang hatten sie zusammen in der Gegend von Gar’onn’ek patrouilliert und die Algenkuschler und Pflanzenkauer ferngehalten, um eine Kolonie von Mar’osjüngern tief im Meer zu schützen. Sie waren eine gute Truppe gewesen, zusammengeschweißt durch die Drachen von Gar’onn’ek und ihre gemeinsame Aufgabe.

Nun waren alle tot. Ein widerliches Gefühl schnürte Kor’nak die Kehle zu. Er stieß einen wütenden Schrei aus und schlug sich auf den Brustharnisch.

Das war alles Agat’ols Schuld! Die kleine Missgeburt hatte ihn und seine Rotte ins Verderben geführt!

Zornig zog Kor’nak sein Messer. Es steckte in einer schwarzen Scheide und glitt lautlos daraus hervor. Der Hydrit hielt es ins Licht der untergehenden Sonne. Die Schatten wurden länger und der Himmel wirkte bleich, wie ausgewaschen. Kor’nak roch ersten Schnee. Eine kalte Böe strich pfeifend um ihn. Ein Sturm zog auf. Doch der Mar’oskrieger spürte die beißende Kälte nicht. In ihm brannte der Hass.

Zornentbrannt stieß Kor’nak das Messer in die ledrige, wabenförmige Haut des Biestes. Diese Haut war die sonderbarste Mischung aus Leder und Schuppen, die er je gesehen hatte. Sie war fester als beides. Kor’nak ließ sich davon nicht beeindrucken. Verbissen begann er das Ding zu häuten. All seine Wut über die vergangenen Ereignisse halfen ihm, nicht aufzugeben.

Das war es, was er mit seinen Feinden machte! Und das war es auch, was er mit Agat’ol machen wollte, wenn er ihn erst gefunden hatte! Er schnitt ein großes, rechteckiges Stück Haut vom Leib des toten Wesens. Das Fleisch blutete nicht mehr. Das Tier war durch die tiefe Wunde in seiner Brust ausgeblutet.

Kor’nak legte sich das Stück Haut schwer atmend über die Schultern. Es fiel ihm bis zu den Knien. Seine Faust schloss sich um den Blitzstab.

Ich finde dich, Agat’ol! Und ich töte dich!

Schwerfällig machte er sich auf den Weg. Es war ihm gleich, wie lange die Suche dauern würde. Kor’nak hatte nichts mehr zu verlieren.

ENDE
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